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Untersuchungen  zur  vergleichenden  Gewebelehre, 
angestellt  in  Nizza  im  Herbste  1856. 

Von  A.  KÖLLIKER. 

(Vurgetragen  in  der  Sitzung  vom  13.  December  1856.) 

Seit  langem  hege  ich  die  Absicht,  in  dem  ersten  Bande  meiner 
Mikroskopischen  Anatomie  meinen  Fachgenossen  eine  vergleichende 
Gewebelehre  zur  Beurtheilung  vorzulegen , doch  wurde  ich  leider 
bis  jetzt  durch  meine  Studien  über  den  feineren  Bau  des  mensch- 
lichen Körpers  und  zahlreiche  Berufsgeschäfte  verhindert,  eine  so 
umfangreiche  und  für  die  Kräfte  eines  Einzelnen  fast  zu  grosse 
Arbeit  wirklich  in  Angriff  zu  nehmen.  Nichtsdestow'eniger  benützte 
ich  jede  sich  mir  darbietende  Gelegenheit,  um  meine  Kenntnisse  auch 
in  diesen!  Gebiete  weiter  auszudehnen,  das  ich  schon  in  meinem 
zQotomischcn  Berichte  (Leipzig  1849)  als  eines  derjenigen  bezeichnet 
batte,  an  deren  Erwerbung  vor  Allem  zu  arbeiten  sei,  und  so  habe 
ich  denn  auch  in  diesem  Herbste,  während  eines  vierwöchentlichen 
Aufenthaltes  in  Nizza,  nicht  versäumt,  möglichst  viele  Thiere  auf 
ihre  feinere  Structur  zu  untersuchen,  obgleich  eigentlich  meine  Reise 
an  die  See  speciell  aus  dein  Grunde  vorgenommen  worden  war,  um 
die  mir  wichtig  erscheinende  Frage  von  den  Poren  in  Zellmembranen 
weiter  zu  verfolgen. 

Nizza  ergab  sich  übrigens  meinen  Gefährten , den  Herrn  Prof. 
H.  Müller,  Dr.  Kupfer  aus  Dorpat  und  Ernst  Hackel  aus  Berlin, 
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und  mir  lange  nicht  so  reich  als  wir  erwartet  hatten.  Vom  17.  Sep- 
tember bis  zum  13  October  erhielten  wir  keinen  einzigen  Ptero- 
poden  und  Heteropoden  mit  Ausnahme  der  Crescis  acicula , von 
Schwimmpolypen  einmal  nach  einem  Sturme  viele  todte  Velellen 
Abyla  pentagona  und  Hippopodius , sonst  nichts  als  durch  das  feine 
Netz  einzelne  Ersaeen , von  Scheibenquallen  einzelne  Rhizostoina  und 
Cassiopeia  und  viele  Pelagiae , keine  Rippenqualle.  Dagegen  waren 
Pyrosomen  ziemlich  häufig  und  noch  häufiger  Salpen , von  denen 
wir  die  democratica  und  mucronata  vor  dem  Quai  5 — 10  Minuten 
vom  Lande  mit  dem  feinen  Netz  fischten,  während  die  S.  tnaxitna 
in  Villa  franca  gefangen  wurde.  Von  Cephalopoden  sahen  wir  nur 
die  gewöhnlichen  und  von  Fischen  auch  nicht  viel  besonderes,  einige 
Odontostoma  und  Stomias  abgerechnet.  Nicht  viel  ergiebiger  war  das 
Fischen  mit  dem  feinen  Netze  und  sehnten  namentlich  Müller  und 
ich  uns  oft  nach  den  reichen  Schätzen  des  leider  für  diessmal  zu 
weit  entfernten  Messina,  unstreitig  des  reichsten  Punktes  am  Mittel- 
meer. 

Trotz  dieser  im  Ganzen  spärlichen  Ausbeute  gab  es  doch  für 
mich  Arbeit  genug  und  will  ich  nun  im  Folgenden  über  den  Theil 
meiner  Untersuchungen,  der  zu  einer  sofortigen  Mittheilung  sich 
eignet,  je  nach  Umständen  ausführlicher  oder  kürzer  Bericht  erstatten. 

I.  Ueber  die  Endigungen  der  Nerven  im  electrischen  Organe  der 

Zitterrochen. 

Die  Nerven  im  electrischen  Organe  der  Zitterrochen  sind  seit 
ValentinVQ  und  namentlich  Savi’s**)  Mittheilungen  schon  so  oft 
untersucht  worden,  dass  man  nicht  denken  sollte,  dass  es  möglich 
wäre,  noch  etwas  Neues  an  denselben  zu  sehen,  um  so  mehr  als 
der  genaueste  Beschreiber  dieser  Nerven,  R.  Wagner,  unumwunden 
aussagt, **‘*3  dass  er  glaube,  so  weit  unsere  jetzigen  mikroskopischen 
Hülfsmittel  reichen,  die  Nervenendigungen  und  die  eigentliche.  Sub- 
stanz des  electrischen  Organs  bis  an  ihre  letzte  Grenze  verfolgt  zu 
haben.  Und  doch  ergeben  Remaks  neueste  Mittheilungen f)  und 


Beitr.  z.  Anat.  d.  Zitteraales.  1841. 

Matte  ucci,  Traitd  d.  pli.  elect.  1846.  pag.  277. 

***)  Ueber  den  feineren  Bau  des  electrischen  Organs  ini  Zitterrochen.  O Öl- 
ungen, 1847.  pag.  22. 

-;-)  Mül  ler ’s  Archiv  1856.  pag.  487. 
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das,  was  ich  in  diesem  Herbste  in  Nizza  beobachtet  habe,*)  dass  wir 
auch  hier  noch  nicht  an  der  Grenze  des  Möglichen  angelangt  sind. 
Freilich  sind  Remak,  dem  übrigens  in  dieser  Angelegenheit  die 
Priorität  gebührt , und  ich  in  einem  wesentlichen  Punkte , nämlich 
in  Betreff  der  allerletzten  Endigung  der  Nerven  nicht  ganz 
gleicher  Ansicht,  allein  wir  beide  stimmen  doch  darin  vollkommen 
mit  einander  überein,  dass  sich  die  Nerven  noch  viel  weiter  verfolgen 
lassen,  als  es  von  Wagner  u.  A.  geschehen  ist,  und  dass  in  den 
Septis  der  electrischen  Organe  eine  Nervenausbreitung  von  einem 
Reichthume  und  einer  Dichtigkeit  sich  findet,  wie  sie  noch  keine  der 
bisherigen  Angaben  auch  nur  entfernt  ahnen  liess. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  genaueren  Beschreibung  des  von  mir 
Beobachteten  über  und  beginne  mit  der  Schilderung  der  Zusammen- 
setzung der  Scheidewände  der  Säulen  des  electrischen  Organs,  in 
welcher  Beziehung  die  verschiedenen  Autoren  durchaus  nicht  über- 
einstimmender Ansicht  sind.  Nach  R.  Wagner  (1.  c.  pag.  18)  be- 
steht jede  Scheidewand , die  von  den  benachbarten  durch  einen 
kleinen,  ungefähr  V-io — VW"  messenden  und  Flüssigkeit  enthaltenden 
Raum  getrennt  ist  und  selbst  etwa *  1 300"'  Dicke  hat,  aus  drei  Lagen. 
Die  mittlere,  welche  vielleicht  eine  Fortsetzung  der  Hüllen  de^  Säulen 
ist,  ergibt  sich  als  sehr  durchsichtig  und  dünn,  nicht  isolirt  darstell- 
bar und  mit  nur  sehr  wenigen  discreten  faserigen  Elementen.  Die- 
selbe enthält  die  Blutgefässe  der  Septa,  welche  auf  beiden  Seiten 
von  der  Nervenramification  bedeckt  sind , die  dann  in  den  zwei 
andern,  einander  gleichgebildeten  Lagen  sich  verlieren , welche  die 
obere  und  untere  Seite  eines  Seplmns  bilden  und  auch  die  Seitenwand 
des  die  Flüssigkeit  haltenden  Raumes  überziehen,  an  welchen  Stellen 
W.  ebenfalls  Nervenausbreituugen  statuirt.  Diese  Membranen  sind 
ebenfalls  sehr  dünn  und  bestehen  aus  einer  äusserst  weichen  durch- 
sichtigen Masse,  die  mit  feinen  punctförmigen  Körnchen  durchsetzt  ist. 
Wendet  man  sehr  starke  .Vergrösserungen  an,  so  zeigen  diese  feinen 
Punkte  z.  Th.  wirklich  einen  Durchmesser  von  etwa  * ■j0on///.  Da- 
zwischen liegen  in  grösseren  Distanzen  rundliche  granulirte  Kerne 
von  VW  — 1 W",  wodurch  das  Ganze  eine  entfernte  Aehnlichkeit 
mit  einem  Epithelium  erlangt,  doch  sicht  man  weder  die  isolirten 
Zellen  eines  Pflasterepithelium , noch  Cylinder.  Somit  besteht  nach 


) Siehe  eine  vorläufige  Mittheilung  in  Comptes  rendus  de  la  seance  de 

1 Academie  de  Paris  du  27.  Oct.  1856  und  Gaz,  hebdomadairo  1856. 
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Wagner  eine  jede  Säule  des  Organes  aus  vielen  hintereinander- 
liegenden „Kästchen“,  deren  Begrenzung  rundum  von  der  granulirlen 
Membran  gebildet  wird,  die  die  Nervenausbreitung  trägt.  Jedes 
Kästchen  ist  mit  Flüssigkeit  gefüllt  und  zwischen  denselben,  d.  h. 
zwischen  dem  Boden  des  einen  und  der  Decke  des  andern,  liegt 
eine  helle,  die  gröberen  Nervenausbreitungen  und  die  Gefässe  tragende 
dünne  Platte. 

Mit  diesen  Angaben  Wagners  stimmen  nun  die  zwei  neueren 
Autoren,  die  über  das  electrische  Organ  geschrieben  haben,  Pacini 
und  Remak,  nichts  weniger  als  überein.  Nach  Pacini  (Sulla  strut- 
tura  intima  dell'organo  eleltrico  j del  Gimnoto , Firenze  1852  pag.  6 — 8) 
liegen  die  Säulen  innerhalb  der  sie  begrenzenden  bindegewebigen 
Scheidewände  freier,  als  man  bisher  angenommen  habe,  indem  die- 
selben nur  an  ihren  vorspringenden  Winkeln,  allem  Anscheine  nach 
vorzüglich  durch  die  Gefässe  und  Nerven,  an  denselben  ansitzen, 
sonst  aber  frei  seien , so  dass  es  ziemlich  leicht  gelinge , ein  Prisma 
aus  seinem  Fache  herauszuziehen.  Die  Wandungen  der  Prismen  be- 
stehen nach  P.  wahrscheinlich  aus  Fortsetzungen  der  Sepia  derselben, 
von  welchen  letzteren  ausgesagt  wird,  dass  sie  0,003  — 0,005mm  messen 
und  aus  einer  einfachen  Lamelle  einer  durchsichtigen  Substanz  be- 
stehen, die  manchmal  feine  Körnchen  und  immer  eine  gewisse  Anzahl 
von  Kernen  zeige.  Zwischen  diesen  einfaehen  Septis  liegen  nach 
P.  Zwischenräume  von  0,0l6mm  Höhe,  die  mit  heller  Flüssigkeit  ge- 
füllt sind,  in  welcher  die  Nerven  und  Gefässe  der  Prismen  frei  ver- 
laufen, so  jedoch,  dass  die  ersteren  mit  ihrer  feinsten  Endausbreitung, 
über  die  nichts  besonderes  beigebracht  wird,  immer  an  die  untere 
Seite  des  nächsthöheren  Septums  sich  anlegen. 

An  diesen  Autor  sich  anschliessend  meldet  Remak  (1.  c.  pag. 468), 
dass  man  von  einer  epithelialen  Bekleidung  an  den  Septis , die  kaum 
V5oo'"  messen  dürften,  keine  Spur  sehe.  Die  Septa  sollen  eine  glatte 
und  eine  rauhe  Seite  besitzen  und  so  dicht  aufeinander  liegen , dass 
immer  die  glatte  Seite  eines  Blättchens,  die  die  obere  zu  sein  scheine, 
der  l'auhen  Seite  eines  anderen  zugewendet  sei.  Die  glatte  Seite 
wird  nach  Remak  von  einer  durchsichtigen  beinahe  glashellen 
Membran  gebildet,  welche  in  grossen  regelmässigen  Entfernungen 
runde  kernhaltige  Höhlen  enthält  und  der  festeste  Theil  der  Scheide- 
wände ist,  indem  sie  sich  erhält  , auch  wenn  durch  schlechte  Mace- 
ration  die  Nervenscjiicht  verloren  geht,  welche  die  rauhe  Seite  der 
Blättchen  bildet  und  aus  den  feineren  und  feinsten  Ramificationen 
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der  Nerven  des  Organs  besteht,  und  ausserdem  auch  spindelförmige 
Bindegewebszellen  im  Begleite  derselben  enthält. 

Was  nun  meine  Erfahrungen  anlangt,  so  schliesse  ich  mich  fast 
ganz  an  Pacini  an,  nur  erkenne  ich  mit  Remak  eine  grössere  Com- 
plication  der  Sepia  der  electrischen  Säulen.  Ich  unterscheide  an 
jeder  Säule,  abgesehen  von  den  dickeren  bindegewebigen,  die  ganzen 
Prismen  umgebenden  und. dieselben  von  einander  trennenden  Hüllen, 
1)  die  Scheidewände,  Septa;  2)  die  seitlichen  Wandungen 
und  3)  die  von  je  zwei  Sepüs  und  den  betreffenden  Seitenwänden 
umschlossenen,  einen  mehr  flüssigen  Inhalt  führenden,  Räume,  die 
Fächer,  Alveoli.  Der  Inhalt  der  Alveolen  ist  eine  fast  flüssige 
Gallerte,  in  der  ausser  den  von  Wagner  so  schön  abgebildeten  fein- 
eren Nervenverästelungen  der  Prismen  und  den  feinsten  Blutgefässen 
derselben  keine  weiteren  Elemente  als  vereinzelte  spindel-  und  stern- 
förmige Saftzellen  (Bindegewebskörperchen)  mit  langen  feinen  Aus- 
läufern sich  finden,  welche  Saftzellen  vorzüglich,  wenn  nicht  aus- 
schliesslich längs  der  nahezu  feinsten,  noch  nicht  anastomosirenden 
Nervenästchen  in  der  Nähe  der  Septa  liegen.  Die  Scheidewände 
selbst  bestehen  aus  zwei  dünnen  Lagen,  einer  homogenen  Binde- 
gewebshaut  und  einer  Nervenhaut,  welche  schon  an  frischen 
Präparaten  leicht  zu  unterscheiden  sind  und  an  Chromsäure-  und 
Sublimatpi'äparaten  ohne  Schwierigkeit  in  grosser  Ausdehnung  sich 
isoliren  lassen.  Die  Bindegewebsh  aut,  welche  immer  die  obere 
Seite  einer  Scheidewand  bildet,  ist  durchsichtig,  0,0008 - 0,001"'  dick 
und  allem  Anscheine  nach  structurlos,  doch  scheint  dieselbe  die  von 
allen  vVutoren  erwähnten,  als  Kerne  oder  Zellen  bezeichneten  Ge- 
bilde in  sich  zu  enthalten,  worüber  es  jedoch  nicht  so  leicht  ist, 
zu  einer  vollen  Gewissheit  zu  gelangen.  Man  findet  diese  Gebilde 
regelmässig  in  jedem  Septum  als  runde  oder  länglich  runde , in 
grösseren  Abständen  befindliche  Körper  von  0,003  - 0,005"'  Grösse, 
die  oflenbar  nichts  als  Kerne  sind  und  auch  neben  einem  hellen 
Inhalt  ein  deutliches  Kernkörperchen  führen.  An  frischen  Septis 
sah  ich  nichts  von  Zellenwänden  aussen  an  diesen  Kernen,  dagegen 
bemerkte  ich  solche  ganz  deutlich  an  Sublimatpräparaten  in  Gestalt 
lichter  Höfe  mit  deutlichen  Contouren,  die  jedoch  lange  nicht  an 
allen  Kernen  deutlich  waren,  so  dass  ich  vorläufig  nicht  wage,  alle 
diese  Gebilde  als  Zellen  zu  bezeichnen.  Was  nun  die  Lage  dieser 
Elemente  anlangt,  so  sieht  man  an.  Flächenansichten  frischer  Prä- 
parate so  viel  mit  Sicherheit,  dass  sie  nicht  in  einer  Ebene  mit  den 


6 Kölliker:  Uutursiiehuiigen  7.nr  vergleicheuden  Gewebelehre. 

feinsten  Nervenausläufern , mithin  nicht  in  der' Nervenhaut  liegen, 
und  an  Falten  der  Sepia  ergibt  sich  oft  deutlich , dass  sie  in  der 
Bindegewebslamelle  ihre  Lage  haben,  so  dass  sie  an  derselben  leichte 
Verdickungen  erzeugen.  Dasselbe  erkennt  man  auch  an  Sublimat- 
präparaten, doch  zeigen  diese  auch  ein  anderes  Verhalten,  das  einen 
über  die  wahre  Lage  dieser  Elemente  wieder  stutzig  macht.  Nach 
Isolirung  der  beiden  Lamellen  der  Sepia  nämlich  findet  man  zwar 
immer  von  den  fraglichen  Kernen  oder  Zellen  in  der  ßindegewebshaut, 
allein  sehr  häutig  liegen  solche  auch  an  der  oberen  Seite  der  Nerven- 
haut irei,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  dieselben  zwischen 
beiden  Lamellen  ihre  Lage  haben , wofür  auch  manchmal  Profil- 
ansichten der  Septa  sprechen.  Ich  glaube  jedoch  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  annehme , dass  diese  mehr  freie  Lage  der  Kerne  erst  die 
Folge  jvon  Veränderungen  ist,  welche  die  Sepia  in  Reagentien  er- 
leiden , und  dass  dieselben  ursprünglich  doch  alle  in  der  Bindege- 
webshaut  selbst  drin  liegen , von  der  ich  übrigens  noch  bemerken 
will,  dass  sie  gegen  Reagentien  im  Wesentlichen  wie  die  Membrana e 
propriae  der  Drüsen  sich  verhält  und  sehr  schwer  zerstörbar  ist. 

Die  zweite  Membran  der  Sepia  oder  die  Nervenhaut  bildet 
immer  die  untere  Lage  derselben  und  ist  von  derselben  Dicke  oder 
eher  noch  zarter  als  die  ßindegewebshaut.  Dieselbe  besteht  allem 
Anscheine  nach  fast  ganz  aus  den  feinsten  blassen  Ausläufern  der 
Nerven  der  Septa  und  dem  von  ihnen  gebildeten  äusserst  dichten 
Nervennetze,  doch  bin  ich  der  Ansicht,  dass  ausser  diesen  nervösen 
Elementen  auch  noch  eine  dieselben  tragende  und  verbindende 
Bindesubstanz  in  geringer  Menge  da  ist,  was  es  dann  begreiflich 
macht,  dass  auch  in  den  Fällen,  wo  die  Nervennetze  ganz  zerstört 
sind,  doch  noch  eine  zarte  die  feinsten  Nervenbäumchen  tragende 
Haut  zurück  bleibt.  Diese  Nervenhaut  ist  es,  welche  alle  bisherigen 
Autoren  vorzüglich  im  Auge  hatten , als  sie  die  Septa  als  körnig 
bezeicheten. 

Beide  diese  Lamellen  nun  liegen  an  frischen  Präparaten  dicht 
beisammen  und  sind  mit  einander  verklebt,  ohne  jedoch,  so  viel  ich 
ermitteln  konnte,  irgend  eine  Verbindung  mit  einander  einzugehen. 
Eine  jede  Scheidewand  misst  daher  nicht  mehr  als  etwa  0,002'", 
was  mit  den  Angaben  von  Paeini  und  Remak  und  selbst  mit  denen 
von  Wagner  nicht  so  übel  stimmt. 

Die  Höhe  der  Fächer  oder  der  Abstand  zweier  Septa  beträgt, 
wie  ich  mit  Paeini  finde,  etwa  0,006  - 0.008'"  und  ist  demnach  die 
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Angabe  von  Wagner,  dass  dieselbe  Vm  — Vso'"  messen,  zu  hoch. 
Demzufolge  sind  die  Seitenwandungen  der  Fächer  sehr  niedrig  und 
wird  es  begreiflich,  dass  der  Bau  derselben  sehr  schwer  zu  ermitteln 
ist.  Nach  dem,  was  ich  bisher  gesehen  habe,  glaube  ich  sagen  zu 
können,  dass  die  Nervenhaut  hier,  wie  an  der  jeweiligen  oberen 
Seite  einer  Scheidewand  fehlt,  und  dass  dieselben  einzig  und  allein 
von  der  Bindegewebshaut  gebildet  sind,  welche  jedoch  hier  auch 
feine  faserige  Elemente  enthält.  Ist  dem  so , so  könnte  man  die 
Prismen  auch  beschreiben  als  gebildet  aus  einer  zarten  bindegewebigen 
äusseren  Haut,  welche  von  Stelle  zu  Stelle  innere  bindegewebige 
Scheidewände  erzeugt,  zwischen  denen  niedrige  mit  flüssiger  Gallerte, 
erfüllte  Fächer  offen  bleiben.  In  diese  Fächer  würden  die  Gefässe 
und  Nerven  der  Prismen  eintreten , frei  in  denselben  verlaufen  und 
die  Nerven  mit  einer  Nervenhaut  endigen,  die  immer  an  die  untere 
Seite  der  jeweiligen  oberen  bindegewebigen  Scheidewand  sich  anlegt. 
Die  Angabe  Pacini’s,  dass  die  Prismen  leicht  aus  ihren  gröberen 
bindegewebigen  Fächern  sich  herausschälen  lassen , finde  ich  ganz 
bestätigt  und  glaube  auch  ich,  dass  die  Vereinigung  beider  vorzüg- 
lich nur  durch  die  Gefässe  und  Nerven  und  das  diese  begleitende 
wenige  Bindegewebe  vermittelt  wird. 

Aus  dieser  Auseinandersetzung  ist  nun  wohl  Jedem  deutlich  ge- 
worden, dass  ich  von  Wagner  wesentlich  darin  mich  entferne,  dass 
ich  an  jedem  Septum  nur  Eine  Nervenausbreitung  an  der  jeweiligen 
unteren  Seite  desselben  finde,  während  Wagner  solche  an  beiden 
Seiten  annimmt  und  ausserdem  die  Nerven  auch  an  den  Seitenwänden 
der  Prismen  enden  lässt.  Ausserdem  weicheich  von  Wagner  auch 
noch  sehr  erheblich  dadurch  ab,  dass  meiner  Meinung  nach  die 
gröberen  Nerven  und  die  Gefässe  in  den  Prismen  nicht  in  den  Scheide- 
wänden, sondern  zwischen  denselben  frei  in  den  Fächern  verlaufen. 
Dass  dem  wirklich  so  ist,  beweist  schon  die  Dünne  der  Septa  (0,002"', 
nach  Wagner  selbst  nur  '/aoo'"),  welche  es  als  ganz  unmöglich  er- 
scheinen lässt , dass  die  gröberen  Nervenfasern  der  Scheidewände 
und  die  noch  weiteren  Capillaren  mit  den  grossen  Blutkörperchen 
(vergl.  Wagner’s  Fig.  111.  B)  innerhalb  derselben  liegen.  Hierzu 
kommt  nun  noch,  dass  man  an  Profil-  wie  Flächenansichten  Gefässe 
und  Nerven  deutlich  zwischen  den  Septis  liegen  sieht  und  , wie 
Paciin  richtig  bemerkt,  dass  dieselben  immer  mit  grösster  Leichtig- 
keit  auf  grosse  Strecken  sich  isoliren.  Es  ist  demnach  auch  Remak’s 
Angabe,  dass  die  Septa  dicht  aufeinander  folgen,  nicht  richtig,  wo- 
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gegen  Pacini  s Angaben  als  ganz  der  Wahrheit  entsprechend  zu 
bezeichnen  sind,  mit  einziger  Ausnahme  dessen,  was  er  über  den 
Bau  der  Sepia  sagt,  in  Betreff  welcher  Remak  zuerst  das  Richtige 
beigebracht  hat. 

Ich  komme  nun  zu  der  Hauptfrage,  dem  Verhalten  der  letzten 
Nervenenden  in  den  Scheidewänden  des  electrischen  Organs.  Wagner 
muss  bei  seinen  Untersuchungen  wenig  vom  Glück  begünstigt  gewesen 
sein,  sonst  hätte  er  wohl  unzweifelhaft  die  Nervenausbreitung  weiter 
verfolgt,  ich  wenigstens  fand  beim  ersten  Zitterrochen,  den  ich  frisch 
untersuchte  *),  dass  hier  noch  unbekannte  Verhältnisse  vorliegen  und 
Id  der  That  bestätigten  diess  auch  alle  meine  späteren  Beobachtungen. 
Die  Sache  ist  folgende : 

Nachdem  die  Nerven  der  Septa  die  von  Wagner  so  gut  be- 
schriebenen und  so  hübsch  abgebildeten  Verzweigungen  eingegangen 
sind,  enden  sie  keineswegs,  wie  es  Wagner  schien,  frei  und  offen 
oder  doch  so,  dass  sie  bei  einem  Durchmesser  von  Vson  — Viooo'"  der 
Beobachtung  sich  entziehen,  vielmehr  lassen  sich  dieselben  noch  viel 
weiter  verfolgen.  Indem  nämlich  die  Wag  n er’schen  blassen  Nerven- 
enden an  die  granulirte  Lage  Remak’s  oder  meine  Tunica  nervea 
herantreten  und  in  dieselbe  sich  einsenken,  lösen  sie  sich  in  ihr  unter 
fortgesetzten  dichotomischen  Theilungen  noch  viel  weiter  auf,  bis  sie 
schliesslich  nur  noch  0,0005 — 0,0008'"  messen  und  diese  feinsten 
Fäserchen  treten  dann  endlich  zu  einem  wirklichen  Netz  werke  zu- 
sammen , das  die  zierlichste  und  zugleich  zarteste  Bildung  darstellt, 
die  mir  bis  dahin  im  Bereiche  der  thierischen  Gewebelehre  vorge- 
kommen ist.  Man  denke  sich  ein  Netz  von  blassen,  zarten  Fäserchen 
von  nicht  mehr  als  0,0005  - 0,0008'",  selbst  darunter,  dessen  dunkler 
aussehende  rundlicheckige  Maschen  so  eng  sind,  dass  sie  die  Breite 
der  Fasern  nicht  übertreffen,  in  dieses  Netz  überall  eine  sehr  grosse 
Zahl  von  zarten  Nervenbäumchen  ausstrahlend,  von  denen  jedoch 
keines  die  anderen  berührt  und  anders  als  durch  das  Netz  selbst 
mit  ihnen  zusammenhängt,  endlich  das  Netz  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung einer  Scheidewand  ausgebreitet  und  die  Nervenhaut  derselben 
darstellend  und  man  wird  einen  etw eichen  Begriff  von  einem 
Verhalten  haben,  das  keine  Beschreibung  und  kaum  eine  bildliche 
Darstellung  vollkommen  wiedergeben  kann.  ( Fig . 1.)  — Dieses 


*)  Ich  erlaube  mir  hier  zu  bemerken , dass  diess  überhaupt  das  erste  Mal 
war,  dass  ich  diese  Verhältnisse  an  andern  als  an  Weingeiststücken  untersuchte. 
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Netz  ist  nun  aber  auch  so  zart  und  vergänglich,  dass  dasselbe  fast 
nur  an  eben  getödten  oder  wenigstens  an  ganz  frischen  Thieren 
(untersucht  wurden  von  mir  Torpedo  narce  und  Galoani ) vollkommen 
und  rein  zur  Anschauung  kommt,  was  mir  denn  auch  zu  erklären 
scheint,  warum  Remak  dasselbe  nicht  gesehen  hat  und  von  freiem 
Auslaufen  der  letzten  Nervenenden  spricht.  Remak  nämlich,  der, 
obschon  er  im  Jahre  1853  in  Triest  Torpedines  untersuchte  und  sam- 
melte, doch  erst  im  Jahre  1856  seinen  Fund  von  einer  noch  weiter- 
gehenden Verästelung  der  Nerven  in  den  Seplis  des  electrischen  Or- 
ganes bekannt  machte,  möchte  denselben  doch  vorzüglich  an  den 
rin  Triest  in  Sublimatlösung  von  0,2°  o und  Chromsäure  von  0,2°,  0 
macerirten  und  seitdem  tlieils  in  Alcohol  theils  in  einer  Mischung  von 
doppeltchromsaurem  Kali  und  Sublimat  aufbewahrten  Stücken“  gemacht 
haben,  von  denen  er  angibt  (1.  c.  p.  468),  dass  sie  das  von  ihm  Beobach- 
tete fast  ebenso  klar,  wie  die  frischen  Stücke  zeigen,  indem  er  doch 
kaum  eine  so  interessante  Thatsache  drei  Jahre  lang  in  seinem  Pulte 
hätte  liegen  lassen.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  hätte  ich  dann  zu 
bemerken,  dass  Reagenzen  eine  sehr  verderbliche  Einwirkung  auf 
die  beschriebenen  Endnetze  haben  und  dass  selbst  die  gelungensten 
Chromsäure-  und  Sublimatstücke  nur  selten  eine  schwache  Andeutung 
von  dem  zeigen,  was  man  frisch  sieht.  Solche  Andeutungen  scheint 
in  der  That  auch  Remak  gehabt  zu  haben,  wenigstens  spricht  er 
von  einem  Anscheine  von  netzförmigen  Anastomosen  der  feinsten 
Nervenenden , welchen  er  dann  aber  für  eine  Täuschung  erklärt. 
Sollte  Remak  seine  Anschauungen  in  der  That  vorzüglich  an  Chrom- 
säure und  Sublimatstücken  gesammelt  haben , so  finde  ich  es  ganz 
begreiflich  , dass  er  sich  nicht  anders  ausspricht,  denn  ich  weiss  aus 
eigener  Erfahrung,  dass  es  an  solchen  fast  unmöglich  ist,  die  Ueber- 
zeugung  von  dem  Dasein  von  Endnetzen  zu  gewinnen  und  wäre  ich 
auch  selbst  nie  dazu  gekommen , dieselbe  bestimmt  zu  vertreten, 
wenn  ich  nicht  meine  Beobachtungen  an  ganz  frischen  Organen  an- 
gestellt hätte.  Er  verändert  sich  nämlich  — und  das  bitte  ich  alle  die 
wohl  zu  beherzigen,  die  diese  Verhältnisse  nachuntersuchen  werden  — 
die  Nervenhaut  oder  die  Endnetze  äusserst  leicht  in  der  Art , dass 
einzelne  Theile  der  feinsten  anastomosirenden  Fasern  zerfallen  und 
aus  der  Verbindung  mit  den  andern  sich  lösen  und  dann  erhält  man 
ein  Bild  von  frei  endenden  Fäserchen,  wie  es  Remak  beschreibt. 
Dieses  Zerfallen  zeigt  sich  schon  an  nicht  ganz  frischen  Thieren, 
dann  aber  auch  nach  Zusatz  von  salzigem  und  besonders  von  süssem 
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Wasser.  Bei  Zusatz  von  letzterem  verschwinden  auch  an  ganz  frischen 
Stücken  die  Endnetze  augenblicklich,  indem  die  sie  zusammensetzenden 
Fäserchen  in  eine  Anzahl  blasser  runder  Kügelchen  und  bläschen- 
artiger  Gebilde  sich  auflösen , welche  theils  frei  herumschwimmen 
theils  an  der  Bindegewebsmembran  haften  bleiben  und  das  bekannte 
granulirte  Ansehen  des  zwischen  den  Wagner'schen  Ramificationen 
befindlichen  Theiles  der  Scheidewände  erzeugen.  Solche  Kügelchen 
finden  sich  auch  an  älteren  electrischen  Organen  an  der  Stelle  der 
Endnetze  und  haben  diese  überhaupt  eine  grosse  Neigung  in  dieser 
Weise  zu  zerfallen,  namentlich  bei  Zusatz  diluirter  Lösungen  auch 
von  Chromsäure  und  Sublimat,  was  sehr  an  das  Verhalten  der  Stäb- 
chen der  Retina  erinnert.  Ueberhaupt  muss  ich  bemerken,  dass  auch 
gut  erhaltene  Endnetze  ausser  bei  scharfem  Zusehen  mit  guten  Mi- 
kroskopen granulirt,  auch  wohl  wie  eine  poröse  Membran  erscheinen, 
was  sich  leicht  begreift,  wenn  man  an  die  Enge  der  Maschen  des 
Netzes  und  die  Kürze  der  anastomosirenden  Fäserchen  denkt.  Von 
einem  Umbiegen  der  Fäserchen  und  von  parallelen  gegen  die  homo- 
gene Bindegewebshaut  aufsteigenden  Stäbchen  (Remak),  habe  ich 
nie  etwas  gesehen,  obschon  ich  genug  Falten  beider  Häute  betrachtete. 
Der  scheinbare  Durchschnitt  der  Tunica  nervea  erscheint  einfach 
körnig,  was  sich  leicht  begreift,  wenn  man  bedenkt,  dass  derselbe 
die  Durchschnitte  der  Fäserchen  des  Netzes  und  dazwischen  die 
nicht  weiteren  Lücken  zwischen  denselben  zeigen  muss.  Bedenkt 
man  nun  noch , dass  die  Dicke  der  Nervenhaut,  am  scheinbaren 
Durchschnitte  gemessen,  an  dem  die  Zahl  natürlich  zu  gross  ausfällt,  nur 
0,0008  — 0,001"'  (nach  Remak  0,001'")  beträgt,  mithin  ebensoviel  oder 
kaum  mehr  als  die  feinsten  Nervenzweigchen  breit  sind , so  wird 
ersichtlich,  dass  für  senkrecht  aufsteigende  Fäserchen  kein  Raum  da 
ist,  und  bin  ich  wenigstens  überzeugt,  dass  das  von  mir  gefundene 
feine  Endnetz  die  wirkliche  letzte  Endigung  der  Nerven  darstellt. 
Ich  will  auch  noch  bemerken,  dass  H e i n r i c h M üll  e r und  E.  H ä c k e 1, 
die  diese  Endigungen  öfter  bei  mir  sahen , den  nämlichen  Eindruck 
davon  trugen  wie  ich  selbst,  doch  fällt  es  mir  natürlich  nicht  ein, 
dieselben  für  das,  was  sich  mir  als  Resultat  der  ganzen  Untersuchung 
ergab,  irgend  wie  verbindlich  zu  machen. 

Ich  habe  nun  noch  einige  andere  Reactionen  der  Tunica  nervea 
zu  erwähnen.  Mit  Essigsäure  behandelt  zeigt  dieselbe  die  V agner  - 
sehe  Ramißcatiori  und  noch  feinere  Aestchen  deutlich  nur  aufge- 
quollen, dagegen  sind  die  Endnetze  nicht  zu  sehen  und  zeigt  sich 
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an  deren  Stelle  eine  gleichartige  helle  Substanz,  die  höchstens  hie 
und  da  sehr  feinkörnig  ist,  was  zu  beweisen  scheint,  dass  durch  dieses 
Reagens  die  ganze  Nervenhaut  aufquillt.  Kali  und  Natron  causticuni 
dilutum  zerstören  das  Netz  in  sehr  kurzer  Zeit,  indem  sie  seine. 
Elemente  auflösen,  doch  kann  es  geschehen,  dass  man  im  Momente 
der  Einwirkung  der  genannten  Reagentien  dasselbe  auf  eine  kurze 
Zeit  deutlicher  sieht.  Alkohol  von  30°  endlich  macht  die  Nerven- 
haut in  allen  ihren  Theilen  schrumpfen.  Anfänglich  ist  das  Endnetz 
stellenweise  zur  Noth  noch  zu  sehen,  bald  aber  verschwindet  jede 
sichere  Andeutung  desselben  in  einem  trüben  granulirten  Wesen, 
das  dann  nicht  weiter  sich  verändert.  Die  grosse  Zartheit  und  V er- 
änderlichkeit  des  fraglichen  Nervennetzes  ist  hierdurch  wohl  zur 
Genüge  dargethan,  doch  bin  ich  überzeugt,  dass  es  auch  hier  gewisse 
bestimmte  mässige  Solutionen  von  Salzen  und  anderen  Stoffen  gibt, 
welche  dasselbe  nicht  angreifen,  doch  fehlte  mir  für  diesmal  die  Ge- 
legenheit, hierüber  weitere  Versuche  anzustellen. 

Jeder,  der  diese  Auseinandersetzung  gelesen  hat,  wird  nun  am 
Schlüsse  wohl  fragen,  ob  der  durch  Remak  und  mich  gewonnene 
anatomische  Fortschritt  und  vielleicht  auch  speciell  die  von  mir  nach- 
gewiesenen Endnetze  für  die  Physiologie  von  einigem  Belange 
sind.  Ich  bedaure  in  dieser  Beziehung  keine  andere  Antwort  geben 
zu  können  als  die,  dass  die  Existenz  einer  besonderen  Nervenhaut 
mit  einer  an  Dichtigkeit  alle  bekannten  centrifugal  wirkenden  ner- 
vösen Apparate  übertreffenden  Nervenramiflcation  anzudeuten  scheint, 
dass  die  Nerven  selbst  die  Quelle  der  Electricität.  abgeben.  Die 
Flüssigkeit  zwischen  den  Scheidewänden  erscheint  nach  den  Auf- 
klärungen von  Pacini  und  mir  als  ein  ganz  unbedeutender  Theil  des 
ganzen  Apparates,  einfach  als  Träger  der  gröberen  Nerven  und  der 
Blutgefässe,  und  ebensowenig  wird  man  bei  der  homogenen  Bindegc- 
webshaut  der  Sepia  an  irgend  welche  Beziehungen  zur  Entwicklung 
der  Electricität  denken  wollen.  Die  von  mir  gefundenen  Nerven- 
netze erregen,  wie  ich  schon  von  befreundeten  Physiologen  erfahren 
habe,  Bedenken,  ich  bitte  jedoch  zu  berüksichtigen,  dass  ja  die  An- 
ordnung der  wirksamen  Moleküle  der  Nervenfasern  durchaus  nicht 
nothwendig  nach  dem  Typus  der  gröbern  Verzweigung  der  Fasern 
sich  zu  richten  braucht.  Ist  es  nicht  gedenkbar,  dass  die  letzten 
Moleküle  in  der  Querrichtung  der  Nervenfasern  sich  ordnen,  so  dass, 
wenn  man  auch  vielfache  Theilungen  der  Molekelnreihen  statuirte’ 
nie  sie  ja  bei  Nervenfasertheilungen  ohnehin  angenommen  werden 
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müssen,  dass  Ganze  im  physiologischen  Sinne  als  eine  ungemein 
reiche  Nervenverästelung  mit  freien  Enden  erschiene?  Ueberhaupt 
sollte,  wie  nur  scheint,  hier  wie  an  andern  Orten,  die  physikalische 
Physiologie  die  Polemik  gegen  die  Nervenanastomosen  aufgeben, 
indem  dieselbe  sonst  die  freie  unbefangene  anatomische  Forschung 
stört. 

II.  Ueber  das  Schwanzorgan  der  gewöhnlichen  Rochen. 

Bei  unserer  Unkenntnis  der  physiologischen  Bedeutung  des  von 
J.  Stark  entdeckten  * *)  und  von  Robin  zuerst  genauer  beschrie- 
benen Schwanzorganes  der  gewöhnlichen  Rochen  kann  jeder 
Beitrag  zur  Aufhellung  des  Baues  desselben  nur  willkommen  sein, 
um  so  mehr,  da  die  Angaben  der  Wenigen,  welche  einlässlicher 
mit  diesem  Gebilde  sich  beschäftigt  haben,  nämlich  von  Robin  und 
Stannius***)  auf  der  einen  und  von  LeydigfJ  auf  der  andern 
Seite  in  wesentlichen  Punkten  von  einander  abweichen.  Ich  habe 
in  Nizza  eine  Reihe  von  Rochen  namentlich  Raja  clavata , Schultzii , 
miraletus , undulata  und  Leviraja  oxyrhynchus  auf  den  Bau  des  frag- 
lichen Organes  untersucht  und  glaube  nun  in  der  That  im  Falle  zu 
sein,  sowohl  die  aufgetauchten  Streitfragen  schlichten  zu  können,  als 
auch  über  einige  fernere  Verhältnisse  nähere  Auskunft  zu  geben, 
weshalb  ich  das  von  mir  Wahrgenommene  hier  mittheilen  will. 

Mit  Bezug  auf  die  gröberen  anatomischen  Verhältnisse  schliesse 
ich  mich  zunächst  an  Robin  an,  und  kann  ich  daher  nicht  anders 
als  die  Beschreibung  von  Leydig  für  nicht  gelungen  zu  erklären. 
Nach  Robin  besteht  das  Organ  aus  kleinen  von  bindegewebigen 
Scheidewänden  gestützten  Kammern,  welche  scheibenförmige  Körper 
( disques , Robin)  umschliesscn,  dieAus  einem  besondern  sonst  nirgends 
vorkommenden  Gewebe  ( l'issu  electrique ) bestehen.  An  der  Vorder- 
seite jeder  Scheibe,  die  glatt  ist,  ramiüciren  sich,  getragen  von  dem 
Bindegewebe  der  anliegenden  Scheidewand,  die  Nerven,  ohne  in  die 
Disques  einzudringen,  während  an  deren  hinteren  Seite,  die  durch 
grössere  und  kleinere  Gruben  ein  schwammiges  Ansehen  gewinnt, 

*)  Annals  of  natural  history.  XV.  pag.  121.  Proceedings  of  the  Royal  Society 
of  Edinburgh.  Dcc.  1844. 

*»  Ann.  d.  sc.  nat.  1847.  Fror.  Notiz  1847.  Oct.  Nr.  78.  Bd.  IV.  Nr.  12. 
St.  179. 

***)  Vergl.  Anat.  2.  Au'fl.  1854.  pag.  120. 

i)  Müll.  Arch.  1854.  pag.  317.  ff. 
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die  Blutgefässe  sicli  verzweigen  ebenfalls  ohne  in  das  Tissu  dectrique 
einzutreten.  Genau  wie  Robin  schildert  auch  Stannius  den  grö- 
beren Verlauf  der  Gefässe  und  Nerven.  Den  Inhalt  der  Fächer 
nennt  er  eine  gallertartige  durchscheinende  Masse,  welche  besonders 
in  der  hintern  Hälfte  derselben  ein  von  grösseren  und  kleineren 
Hohlräumen  vielfach  durchbrochenes  Maschenwerk  darstelle,  und 
bemerkt  ausserdem,  dass  in  der  vordern  Hälfte  jeder  Kapsel  des  vor- 
dersten Theiles  des  Gebildes  auch  quer  gestreifte  Muskelsubstanz  sich 
finde,  welche  theils  in  sehr  zarten  dünnen  Blättern,  bisweilen  wie 
ein  Anflug,  die  Fächer  überziehe,  theils  breitere  Bündel  bilde.  Ganz 
abweichend  von  den  Angaben  dieser  Forscher  ist  die  Schilderung 
von  Leydig.  Nach  diesem  Beobachter  (siehe  auch  1.  c.  Tab.  XII. 
Fig.  I ) liegt  innerhalb  der  von  bindegewebigen  Scheidewänden  ge- 
bildeten Fächer  vor  Allem  eine  Kapsel,  welche  an  der  die  Nerven 
tragenden  Scheidewand  festgewachsen  sei , während  an  den  übrigen 
Stellen  zwischen  ihr  und  den  Septis  ein  mit  klarer  Flüssigkeit  er- 
füllter freier  Raum  sich  finde.  Diese  Kapsel  von  festem  Bau  und 
knorpelähnlicher  Beschaffenheit  ( Robin's  Tissu  dectrique)  sei  aussen 
glatt,  innen  dagegen  mit  einer  Menge  Erhabenheiten  und  Vertiefungen 
versehen  und  enthalte  ein  Gallertgewebe,  das  dieselbe  ganz  erfülle  und 
die  Gefäss-  und  Nervenausbreitungen  trage,  weichein  demselben  enden 
und  durchaus  nicht  in  die  feste  Kapsel  eindringen.  Dieser  Auffass- 
ung zufolge  kommt  nun  Leydig  dazu,  das  Organ  von  den  electrischen 
Apparaten  zu  entfernen  und  dasselbe  den  Schleimkanälen  und  na- 
mentlich dem  Appareil  folliculaire  nemeux  der  Torpedines  von  Savi 
anzureihen,  von  denen  Leydig  mit  andern  annimmt,  dass  sie  morpho^ 
logisch  betrachtet , die  Bedeutung  von  Sinnesapparaten  haben. 
Ausser  diesen  Autoren  hat  nun  nur  noch  Ecker*)  eine  kurze  Be- 
merkung über  das  Schwanzorgan  der  Rochen,  indem  er  sagt,  dass 
dasselbe  seiner  Structur  nach  gleich  bedeutend  sei  mit  den  von 
Rüppell  entdeckten  und  von  mir  näher  untersuchten  Schwanzor- 
ganen der  Gattung  Mormyrus. 

Was  nun  meine  Erfahrungen  anlangt,  so  ergab  sieh  mir  der  grö- 
bere Bau  der  fraglichen  Theile  in  folgender  Weise  (Fig.  2).  Innerhalb 
der  von  bindegewebigen  Scheidewänden  gebildeten  Fächer  oder  Alve- 
olen des  Organes,  deren  Gesammtanordnung  Robin  sehr  genau  geschil- 
dert hat,  liegen  wesentlich  zwei  Bestandtheile,  welche  dieselben  ganz 


*)  Müll.  Arcli.  1 852.  Jahresber.  St.  5.  Anm, 
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erfüllen  und  zwar  an  der  vorderen  Seite  eines  jeden  Faches  der 
von  Robin  beschriebene  scheibenförmige  Körper,  nach  hinten  da- 
gegen eine  durchsichtige  weiche  Gallertmasse,  die  ich  den  Gallert- 
kern nennen  will.  Die  Scheiben,  die  ich  die  Schwamm  körper 
heisse  (a),  nehmen  einen  Dritttheil  oder  die  Hälfte  einer  jeden  Alveole 
ein,  haben  eine  vordere  glatte  und  mehr  weniger  gewölbte  und  eine 
hintere  vertiefte  areoläre  oder  schwammige  Seite  und  sind  in  ihren 
gröberen  Verhältnissen  von  Robin  genau  beschrieben  worden.  An 
der  vorderen  Seite  derselben  liegt,  jedoch  ohne  mit  ihnen  irgend 
eine  Verbindung  einzugehen,  die  Ausbreitung  der  Nerven  des  Or- 
ganes genau  an , in  Form  einer  mässig  dicken  hellen  Platte , der 
Nervenplatte(b),  die  neben  zahlreichen  Nervenverzweigungen  noch 
aus  einer  Grundlage  von  einem  weicheren  Bindegewebe  besteht  und, 
obschon  sie  mit  dem  vorderen  Theile  der  Scheidewände  eines  jeden 
Faches,  welcher  auch  die  gröberen  Nervenverästelungen  trägt,  ver- 
eint ist,  doch  leicht  als  Ganzes  von  demselben  sich  ablöst  und  daher 
einer  besonderen  Bezeichnung  bedarf,  auch  als  drittes  Element  des 
Inhaltes  der  Fächer  aufgestellt  werden  könnte.  Fester  als  mit  der  Ner- 
venplatte vorn  sind  die  Schwammkörper  mit  dem  Gallertkern  (c)  an 
ihrer  hinteren  Seite  verbunden;  indem  derselbe  an  alle  ihre  Erhaben- 
heiten und  Vertiefungen  sich  anlegt,  wesshalb  auch  diese  Gebilde 
beim  Zerzupfen  eines  Stückchens  des  Schwanzorganes  fast  ohne  Aus- 
nahme nur  zusammen  sich  isoliren.  Es  löst  sich  nämlich  der  Gallertkern 
selbst,  obschon  er  mit  der  hintern  Wand  der  Alveolen  unmittelbar 
verbunden  ist,  doch  leicht  von  ihr  ab,  was  bei  der  verschiedenen 
Festigkeit  beider  Theile  nicht  unschwer  sich  begreift.  Die  Ge  fasse 
der  Alveolen  treten  ohne  Ausnahme,  wie  Robin  richtig  meldet,  an 
der  hintern  Seite  derselben,  ein  und  verbreiten  sich  einzig  und  allein 
in  dem  Gallertkern,  so  jedoch,  dass  sie  mit  ihren  feinsten  Ausläufern 
namentlich  die  Maschen  des  Schwammkörpers  erfüllen,  ohne  jedoch 
in  diesen  selbst  einzudringen. 

Diesem  zufolge  ist  meine  Beschreibung  mit  derjenigen  von  Robin 
ganz  im  Einklang,  mit  einziger  Ausnahme  dessen,  dass  Robin  den 
Gallertkern  nicht  erwähnt  und  die  Nervenplatte  nicht  als  besonderes 
Gebilde  von  der  Wand  der  Alveolen  unterscheidet  und  daher  der 
Meinung  ist,  dass  die  Disques  die  Fächer  ganz  erfüllen.  Dagegen 
kann  ich  Leydig’s  Beschreibung  und  Abbildung  nicht  billigen. 
Leydig  irrt  einmal  darin,  dass  er  die  Nerven  und  Gefässe  an  der- 
selben Seite  an  die  Alveolen  treten  lässt,  während  die  Nerven  unab- 
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änderlich  die  vordere,  die  Gelasse  die  hintere  Seite  derselben  ein- 
nehmen. Dann  beschreibt  er  fälschlich  das  Schwammgewebe  als  eine 
Kapsel,  in  deren  Innern  die  Nerven  sich  ausbreiten,  während  diese 
gerade  umgekehrt  an  der  äusseren  Fläche  der  Schwammkörper  liegen 
und  diese  selbst  auch  nur  die  Form  von  gebogenen  Scheiben  haben. 
Endlich  fehlt  auch  der  freie  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Zwischenraum 
den  Leydig  zwischen  seiner  vermeintlichen  Kapsel  und  den  Wänden 
der  Alveolen  statuirt.  Hätte  Leydig  senkrechte  Schnitte  durch  eine 
Reihe  von  Alveolen  gemacht,  so  hätte  er  sicherlich  nicht  in  dieser  auf- 
fallenden Weise  über  die  Lage  und  Form  der  einzelnen  Theile  sich  ver- 
sehen, während  sich  dies  leichter  begreift,  wenn  es  nur  aus  der  Beschaf- 
fenheit der  aus  ihrer  Verbindung  gelösten  Theile  das  Ganze  sich  zusam- 
mengesetzt hat.  Uebrigens  ist  L.’s  Zeichnung  insofern  zutreffend  als  die- 
selbe die  Beziehungen  des  Schwammkörpers  zum  Gallertkern  richtig 
wieder  gibt.  Denkt  man  sich  da,  avo  er  die  Nerven  zeichnet,  die 
Gefässe,  und  an  der  Stelle  des  in  der  Figur  schwarz  gehaltenen  und 
nicht  bezeichneten  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Hohlraumes  meine  Ner- 
venplatte, so  stimmt  dieselbe  dann  mit  meiner  Abbildung  im  Wesent- 
lichen überein. 

Schwieriger  als  die  Ermittlung  der  gröberen  Verhältnisse  ist 
die  des  feineren  Baues  und  treffen  wir  daher  hier  auf  noch  grössere 
Meinungsverschiedenheiten  der  einzelnen  Beobachter.  Beginnen  wir 
mit  dem  Schwammgewebe , so  begegnen  wir  hier  zunächst  der  An- 
sicht Robin's,  dass  dasselbe  von  einem  ganz  besonderen  Gewebe 
gebildet  sei , welches  mit  denselben  äusseren  Charaeteren  auch  bei 
den  übrigen  electrischen  Fischen  sich  finde  und  daher  als  Tissu  elcc- 
tvique  bezeichnet  werden  könne.  Dieses  Gewebe  bestehe  aus  einer 
gleichartigen,  hyalinen  durchsichtigen  Grundsubstanz,  die  überall  in 
gleichartiger  Anordnung  äusserst  feine  rundlich  graue  Molekular- 
körnchen und  ausserdem  hie  und  da  granulirte  Kugeln  (Kerne)  von 
0,007  m enthalte.  Um  die  letzteren  bemerke  man  eine  helle  Zone 
und  um  diese  herum  nochmals  eine  Anhäufung  von  Körnchen  , die 
nach  aussen  weniger  scharf -begrenzt  sei  als  nach  innen,  wo  vielleicht 
eine  Zellenmembran  sich  finde,  die  Rohin  jedoch  nie  zu  beobachten 
im  Stande  war.  Ausserdem  bemerkt  derselbe  noch,  dass  wenn  man 
Wasser  oder  Alcohol  zusetze,  die  Grundsubstanz  des  Schwammkörpers 
mit  dichtstehenden  wellenförmigen  Linien  sich  bedecke,  die  jedoch 
keine  Fasern  seien.  Diese  Streifen  sah  Leydig  ebenfalls  und  zwar 
auch  ohne  Zusätze.  Die  Grundsubstanz  nennt  dieser  Autor  fest  und  in 
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den  physikalischen  Eigenschaften  und  den  chemischen  Rcactionen, 
knorpelähnlich.  Die  Moleküle  in  ihr  seien  Fettpünktchen  und  die 
grösseren  Körper  Zellen , welche  besonders  deutlich  seien , wenn 
die  Körnchen  fehlen  , und  einen  körnigen  Nucleus  haben.  Von 
diesen  Zellen  vermuthet  nun  auch  Leydig  eine  Beziehung  zu  den 
Areolen  des  Schwammkörpers.  Die  kleinsten  von  diesen  seien  näm- 
lich eben  so  gross,  wie  die  Zellen  und  möchte  Leydig  hieraus  den 
Schluss  ableiten,  dass  die  Areolen  aus  der  Verschmelzung  der  Zellen 
entstehen  in  ähnlicher  Weise,  wie  im  eigentlichen  Bindegewebe  die 
Bindegewebskörperchen  durch  Zusammensehmelzen  die  grösseren 
Lücken  erzeugen  (sie?  welche  Lücken?)  oder  wie  die  Knochen- 
körperchen in  gleicher  Weise  die  Entstehung  der  Markkanäle  und 
Markräume  hervorrufen.  Diesem  zufolge  findet  Leydig  hier  nicht 
ein  ganz  besonderes  Gewebe  wie  Robin,  sondern  ein  Gebilde  aus 
der  Gruppe  der  Bindesubstanzen,  welches  er  zunächst  an  den  Hvalin- 
knorpel  anreiht.  — Ausser  diesen  Autoren  hat  nur  noch  Remak 
(Müll.  Arch.  1856  pag.  471)  eine  kurze  Bemerkung  über  den  Inhalt 
der  Alveolen.  Remak  hat  den  Schwammkörper  wohl  auch  gesehen, 
scheint  denselben  jedoch  mit  dem  Gallertkern  zusammenzuwerfen,  in- 
dem er  denselben  als  an  der  Innenwand  der  buchtigen  nervenreichen 
Kapselwand  liegend  beschreibt  und  gallertartig  nennt,  während  er  doch 
selbst  buchtig  und  nicht  gallertig  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch 
nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  was  Remak  bei  seinen  weiteren 
Angaben  meint.  — 

Was  mich  betrifft,  so  will  ich  zuerst  bemerken,  dass  ich  Ro' 
hin' s Abbildung  für  zutreffender  halte  als  die  von  Leydig.  So  hart 
und  steif  sind  die  Linien  an  den  Balken  und  Blättern  des  Schwamm- 
körpers nie,  wie  sie  Leydig  zeichnet,  vielmehr  erscheinen  dieselben, 
immer  äusserst  zart,  wellig  und  auch  viel  dichter.  Das  ganze  Gewebe 
hat  ein  zartes  weiches  Ansehen,  das  Robin  treffend  wiedergibt  und 
ist  auch  häutig  an  vielen  Orten  ohne  Spur  von  Linien.  Die  Körnchen 
sind  häufig  und  namentlich  bei  gewissen  Gattungen  (so  bei  R.  mira- 
lelus , Schultzii  und  undulala)  alle  äusserst  fein  und  blass,  so  dass 
die  Balken  fein  granulirt  erscheinen  , andere  Male  finden  sich  neben 
denselben  auch  eine  verschiedene  Zahl  grösserer  und  kleinerer  dunkler 
Fettkörnchen,  die  wie  bei  Lemraja  selbst  recht  zahlreich  vorhanden 
sein  können,  was  dann  dem  Gewebe  ein  eigenthümliches  Ansehen  gibt. 
Von  Zellen  sah  ich  nichts  und  muss  ich  die.  grösseren  erwähnten 
Körper  alle  für  bläschenförmige  Kerne  halten,  welche,  was  ihre  Lage 
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anlangt,  immer  im  Innern  der  Balken  in  ein-  oder  mehrfachen  Reihen 
sich  fanden.  Am  häufigsten  waren  diese  Kerne  in  dem  schwammigen 
T heile  der  Schwammkörper,  wogegen  dieselben  in  dem  an  die  Ner- 
venausbreitung  stossenden  Abschnitte  derselben , der  wie  eine  zu- 
sammenhängende dickere,  die  Blätter  und  Balken  tragende  Platte 
darstellte,  seltener  vorkamen,  auch  stellenweise  ganz  fehlten.  In  die- 
sem Theile  der  Schwammkörper  waren  auch  die  wellenförmigen 
Streifen  immer  am  zierlichsten  und  deutlichsten,  so  dass  das  Ansehen 
oft  an  zarte  Quer-  oder  Längsstreifen  von  Muskeln  erinnerte.  Das 
Muskelgewebe  ist  auch  in  der  That  das  einzige,  mit  dem  ich  das 
Gewebe  der  Schwammkörper  einigermassen  vergleichen  möchte, 
wenn  eine  Vergleichung  verlangt  wird,  und  sind  die  schmäleren 
Balken  mit  ihren  Kernen,  den  feineren  und  gröberen  Körnchen  und 
den  Streifen,  die  jedoch  immer  longitudinale  sind , in  der  That  oft 
auffallend  gewissen  mehr  homogepen  Muskelfasern  von  Thieren  ähn- 
lich, doch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  ich  auf  diese  Aehnlich- 
keit  kein  grösseres  Gewicht  lege,  so  lange  nicht  Contractilität  an 
den  Schwammkörpern  nachgewiesen  ist.  Meine  Bemühungen  nach 
dieser  Richtung  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen,  waren  leider  um- 
sonst, denn  es  gelang  mir  in  Nizza  nicht,  auch  nur  einen  Rochen 
lebend  zu  erhalten,  was  diejenigen  leicht  begreifen  werden,  die  die 
Indolenz  der  Fischer  dieses  Ortes  kennen,  und  muss  ich  es  daher 
andern  überlassen,  diese  Frage  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen.  Immer- 
hin will  ich  noch  beifügen,  dass  auch  die  chemischen  Charactere  der 
Vergleichung  mit  Muskelgewebe  nicht  entgegen  sind.  Eine  Ver- 
gleichung mit  Bindesubstanz,  etwa  mit  Knorpel,  scheint  mir  dagegen 
nicht  zulässig,  vor  allem,  weil  keine  Zellen  vorhanden  sind  und  dann 
• auch  weil  die  Grundsubstanz,  obschon  mit  einer  gewissen  Festigkeit 
begabt,  doch  viel  zarter  ist,  als  man  sie  bei  Bindesubstanzen  kennt. 

Dem  Gesagten  zufolge  kann  ich  Roh  in  nicht  so  Unrecht  geben 
wenn  er  das  fragliche  Gewebe  als  ein  besonderes  bezeichnet,  doch 
würde  ich  allerdings  den  Ausdruck  Tissu  electrique  vermeiden,  da 
hei  Zitterrochen  wenigstens  keine  Spur  eines  solchen  Gewebes  vor- 
kömmt. Der  Entstehung  nach  betrachtet,  haben  wir  hier  offenbar 
ein  Gewebe,  das  ursprünglich  aus  Zellen  besteht,  die  dann  aber  so 
verschmelzen,  dass  die  Zellenkörper  (vielleicht  zugleich  mit  ausge- 
schiedener Intercellularsubstanz)  in  eine  körnige  gleichartige  Masse 
übergehen,  während  die  Kerne  bleiben,  ein  Gewebe,  das  mithin 
anatomisch  in  den  Zellennetzen  des  Fettkörpers  der  Insekten  und 
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in  den  Netzen  quergestreifter  Muskelfasern  seine  nächsten  Ver- 
wandten hätte.  Die  Areolen  der  Schwammkörper  stehen  übrigens 
ersichtlich  mit  den  Elementen  der  Balken,  in  keinem  Zusammenhänge, 
wenigstens  bin  ich  nicht  im  Stande,  irgend  eine  Thatsache  namhaft 
zu  machen,  welche  die  von  Leydig  nach  dieser  Seite  aufgestellte 
Vermuthung  irgend  wie  zu  stützen  im  Stande  wäre. 

Während  demnach  die  Schwammkörper  auf  jeden  Fall  ein  sehr 
eigen thümliehes  Gewebe  darbieten,  bestehen  dagegen  die  Wandungen 
der  Fächer  des  Organes  aus  gewöhnlichem  Bindegewebe  und  ist 
auch  der  von  mir  so  genannte  Gallertkern  aus  gallertigem  Bindege- 
webe zusammengesetzt.  Derselbe  besteht  nämlich  aus  zierlichen  feinen 
welligen  Bindegewebsfasern  oder  feinen  Bündeln,  die  grösstentheils 
in  der  Längsrichtung  des  ganzen  Organes  parallel  von  der  betreffenden 
Scheidewand  gegen  die  ausgehöhlte  Seite  der  Schwammkörper  ver- 
laufen, hie  und  da  jedoch  auch  mit  einander  anastomosiren  und  in 
ihren  grossen  Zwischenräumen  viel  gallertige  helle  Substanz  mit 
zahlreichen  sternförmigen  verästelten  Zellen  enthalten. 


Ueber  die  Gefässe  der  Alveolen  der  Schwanzorgane  habe  ich 
keine  besondern  Untersuchungen  angestellt  und  kann  ich  nur  so  viel 
sagen,  dass  dasjenige,  was  Robin  über  die  Lage  derselben  sagt, 
richtig  ist.  An  nicht  injicirten  Präparaten  erscheinen  dieselben 
übrigens  in  der  Regel  lange  nicht  so  zahlreich,  wie  sie  Robin 
zeichnet,  doch  scheint  mir  kein  Grund  vorhanden,  die  Richtigkeit 
und  Treue  seiner  Darstellungen  anzuzweifeln. 


Die  Nerven  liegen  mit  ihren  Stämmchen  immer  an  der  vor- 
deren Seite  der  Alveolen  in  der  betreffenden  Scheidewand.  Dann 
treten  sie , indem  sie  weiter  sich  verästeln , in  den  von  mir  als 
Nervenplatte  bezeichneten  Theil,  der  schon  mehr  als  dem  Innern  der 
Alveolen  angehörig  betrachtet  werden  kann.  Hier  bilden  sie,  ge- 
tragen von  einer  mehr  homogenen  Bindesubstauz , die  schon  von 
Robin  gesehenen  und  von  Leydig  genauer  beschriebenen  Iheilungeu 
der  dunklen  Primitivröhren.  Die  Anastomosen  von  Nervenröhren, 
die  Robin  nun  folgen  lässt,  existiren  nicht,  wovon  übrigens  Robin 
später,  einer  mündlichen  Mittheilung  zufolge,  sieh  ebenfalls  u 
zeugt  hat,  vielmehr  wiederholen  sich,  wie  Leydig  mit  Recht  an- 
££  die  Theilungen  vielfach  , indem  die  Fasern  al.mahg  bl.«  u.d 
marklos  werden  und  endlich  in  gana  feine  Fäserchen  ausgehen  Die 
feinen  geraden  Fäserchen,  welche  Robin  als  die  Nervenausbre.tung 
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begleitend  beschreibt  (pag.  258,  259),  und  von  denen  er  sagt,  dass 
sie  fast  immer  in  rechten  oder  spitzen  Winkeln  sich  kreuzen , so 
dass  sie  eine  Art  Maschennetz  erzeugen,  scheinen  mir  nichts  anderes 
als  die  feinen  Ausläufer  der  Nerven  zu  sein,  und  ebenso  glaube 
ich  auch  über  die  Tpetifs  corpuscules  ovoides  de  leinte  ambree “ Aus- 
kunft geben  zu  können  , welche  an  diesen  Fäserchen  sitzen  sollen. 
Es  besitzen  nämlich  alle  feineren  blässeren  Nervenfasern  hie  und  da 
spindelförmige,  auch  wohl,  wenn  sie  an  Theilungsstellen  sitzen,  drei- 
eckige, homogene,  gelbliche  Anschwellungen,  in  denen  ich  nichts  an- 
deres als  Zellenkörper  sehen  kann , wie  sie  auch  an  den  blassen 
Nerven  von  Froschlarven  und  an  den  Nerven  des  electrischen  Or- 
ganes der  Zitterrochen  Vorkommen  , obschon  es  mir  nicht  gelungen 
ist , im  Innern  desselben  Kerne  zu  finden.  — Die  ganze  blasse  Ner- 
venverästelung  nun  strebt,  indem  ihre  Elemente  immer  feiner  werden, 
gegen  die  der  glatten  Fläche  der  Schwammkörper  zugewendete  Seite 
der  Nervenplatte  und  endet  endlich  an  der  Oberfläche  derselben  in 
schwer  zu  bestimmender  Weise.  Weder  Ecker  (Zeitschr.  für  wiss. 
Zool.  I.  pag.  41.  Anm.)  noch  Leydig  sind  über  die  eigentliche 
Endigungsweise  ins  Reine  gekommen  und  auch  ich  finde , dass  es 
hier  viel  schwieriger  ist , sich  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  bilden , als 
beim  electrischen  Organe  der  Zitterrochen.  So  viel  habe  ich  bestimmt 
ermittelt,  dass  die  letzten  Enden  der  Nervenfasern  , die  kaum  mehr 
als  0,0005"'  messen,  gegen  die  Oberfläche  der  Nervenplatte  zu  sich 
alle  senkrecht  stellen  und  bis  an  die  äusserste  Fläche  derselben 
hinanreichen.  In  einigen  Präparaten  nun  endeten  dieselben  hier, 
dicht  am  Schwammkörper,  frei  mit  leichten  knopfförmigen  An- 
schwellungen, in  andern  von  frischen  Thieren  bildeten  sie  nach 
allem , was  ich  zu  sehen  vermochte , ein  horizontal  ausgebreitetes 
Netz,  dessen  Fasern  und  Maschen  um  ein  ziemliches  grösser  waren, 
als  im  electrischen  Organe  der  Zitterrochen  und  scheinen  demzufolge 
ähnliche  Verhältnisse  hier  obzuwalten  wie  bei  den  Torpedines\  doch 
wage  ich  bei  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes’,  indem  die  dicke 
Nervenplattc  der  gewöhnlichen  Rochen  weder  bei  Flächen-  noch  bei 
Seitenansichten  eine  ganz  klare  Einsicht  in  ihre  Verhältnisse  ge- 
stattet, nicht,  für  die  eine  oder  andere  Anschauung  mit  Bestimmtheit 
mich  zu  entscheiden.  Nur  so  viel  ist  sicher , dass  auch  hier  eine 
äusserst  reiche  Nervenverästelung  vorhanden  ist , die  derjenigen  der 
Torpedines  wenig  nachsteht , so  wie  dass  kein  Nervenfädehen  in  den 
Schwammkörper  selbst  hineingeht. 
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Es  erübrigt  nun  noch  die  physiologische  Bedeutung  des 
Schwanzorganes  der  Rochen  ins  Auge  zu  fassen  und  in  dieser  Be- 
ziehung wirft  sich  vor  Allem  die  Frage  auf,  ob  dasselbe  im  Bau  den 
wahren  electrischen  Organen  verwandt  sei  oder  nicht,  welche  Frage 
jedoch  für  einmal  aus  dem  Grunde  nicht  entscheidend  beantwortet 
werden  kann , weil  wir  die  Organe  des  Gymnotus  und  Malapterurus 
nicht  hinreichend  kennen.  Was  sich  für  einmal  sagen  lässt,  ist  fol- 
gendes. In  der  gröberen  Anordnung  der  Theile  stimmen  die  wahren 
electrischen  Organe  und  das  Schwanzorgan  der  Rochen  im  Wesent- 
lichen mit  einander  überein,  indem  bei  allen  diesen  Organen  ein  aus 
bindegewebiger  Grundlage  gebildetes  Fächerwerk  sichj  findet',  in 
dessen  feineren  Scheidewänden  die  Nerven  sich  ausbreiten  in  der 
Art,  dass  viele  hintereinander  liegende  Nervenplatten  entstehen.  Im 
Einzelnen  zeigen  nun  freilich  die  Fächer  und  Scheidewände  in  sofern 
Abweichungen,  als  die  ersteren  bei  Gymnotus  und  Malapterurus  Flüssig- 
keit zu  enthalten  scheinen , während  sie  bei  Torpedo  und  den 
Rochen  von  wirklichem,  wenn  auch  an  Flüssigkeit  reichem,  sulzigem 
Gewebe  ausgefüllt  sind*).  Die  feineren  Verhältnisse  sind  nur  von  Tor- 
pedo genauer  erforscht,  und  lässt  sich  mit  Bezug  auf  diese  Gattung 
so  viel  mit  Sicherheit  sagen , dass  dieselbe  im  electrischen  Organe 
durchaus  nichts  darbietet,  was  den  Schwammkörgern  des  Schwanz- 
organes der  Rochen  verglichen  werden  könnte,  so  wie  auch,  dass 
die  Gefässvertheilung  bei  ihr  eine  weniger  auffallende  ist,  indem 
Nerven  und  Gefässe  mit  einander  verlaufen.  Dagegen  sind  die  letzten 
Nerven  Verästelungen  bei  den  beiderlei  Thiergruppen  offenbar  sehr 
nahestehend,  indem  die  Nerven  auch  bei  den  gemeinen  Rochen  unge- 
mein zahlreiche  Verästelungen  bilden , welche  schliesslich  ebenfalls 
ein  horizontal  ausgebreitetes  sehr  dichtes  Nervennetz  darzustellen 
scheinen.  Was  den  Zitteraal  anlangt,  so  meldet  Valentin  (1.  s.  c.), 
dass  die  Scheidewände  des  electrischen  Organes  aus  einer  faserigen 
Grundmembran  bestehen  , in  welcher  die  Gefässe  und  Nerven  ver- 
laufen, während  auf  beiden  Seiten  derselben  ein  zeitiger  Ueberzug 
sich  finde.  Die  Nervenfasern  schienen  weitere  Plexus  zu  bilden,  doch 
waren  die  Verhältnisse  derselben  an  dep  Spiritusexemplaren  nicht 
genau  zu  erkennen.  Nach  Mayer  ( De  organo  elertrico , Bonnae  18&3 ) 
tragen  die  sehr  dünnen  Scheidewände  des  Organes  von  Gymnotus  an 

ö)  Ich  trage  hier  nach  , dass  II.  M ü 1 1er  schon  vor  P a c i n i angegeben  hat, 
dass  die  Nerven  der  Toipedines  in  dieser  Salze  frei  verlaufen.  (Wiirzb.  Verb.  II) 
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Einer  Seite  dicht  stehende  conische,  an  cler Spitze  mit  Kernen  ver- 
sehene Bläschen,  welche  die  VW"  messenden  Zwischenräume  der 
Bläschen  fast  ganz  erfüllen.  Pacini  endlich,  dem  wir  die  genaueste 
Schilderung  dieser  Theilc  verdanken  ( Sulla  strutlura  inlima  delforgano 
eletlrico  del  Gimnoto  Firenze  1852)  schildert  ihren  Bau  mehr  wie 
Valentin  (Fig.  IV.  V.  VI. ),  doch  weicht  er  in  sehr  wesentlichen 
Punkten  ab.  Nach  diesem  Autor  besteht  eine  jede  Scheidewand  aus 
zwei  Haupttheilen,  einem  an  der  vordem  Seite  gelegenen  Zellenkörper 
(Corpo  rellidare)  und  einem  hinteren  faserigen  Blatte  (Lamella  fibrilläre). 
Der  Zellenkörper  zeigt  eine  mittlere  etwa  0,01 mm  dicke  Lamelle  von 
homogener  Beschaffenheit,  von  deren  beiden  Oberflächen  viele,  im 
Profile  kegelförmig  erscheinende  Fortsätze  oder  Zellen  sieh  erheben, 
so  jedoch,  dass  die  Zellen  der  vordem  Fläche  höher  (von  0,06  n'n‘, 
während  die  hinteren  nur  0,015  — 0,050 ram  betragen)  und  zahlreicher 
sind.  Diese  Zellen  sind  eigentlich  eher  Erhebungen  der  homogenep 
Grundmembran,  wenigstens  sollen  sie  nach  Pacini  ohne  Grenze  in 
dieselbe  sich  fortsetzen  und  auch  bei  Flächenansichten  nicht  wie 
Zellen  sondern  als  längere  (von  0,03— 0,15  mm  und  mehr),  gerade  oder 
gebogene  Leistchen  oder  Kämme  erscheinen,  welche  bei  den  vordem 
Erhebungen  durch  Zwischenräume  von  0,008  inm  im  Mittel  von  einan- 
der getrennt  sind , während  die  hinteren  Leistehen,  wenigstens  nach 
Pacini ’s  Fig.  FL,  miteinanderzu  anastomosiren  scheinen.  Uebrigens 
enthalten  alle  diese  Leisten  in  der  Nähe  der  freien  Ränder  eine  ge- 
wisse Zahl  (3  — 20)  runder,  0,005 m,n  grosser  Kerne,  was  ihnen  aller- 
dings in  Seitenansichten  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Zellen  gibt. 
Dieser  Zellenkörper  nun,  der  nach  Pacini  in  seiner  Totalität  von 
einer  zarten  Membran  von  0,0017 mm  umschlossen  und  im  Innern  aus 
einer  homogenen  körnerlosen  Masse  gebildet  sein  soll,  die  P.  an 
seinen  Spirituspräparaten  mit  einem  weichen  und  brüchigen  Leim 
(una  colla  trasparente , molle  e frangibile ) vergleicht,  ist  an  seiner 
vordem  Seite  durch  einen  kleinen,  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Zwischen- 
raum von  0,015'”'''  Breite  von  dem  nächstvorderen  Septum  getrennt, 
während  er  an  seiner  hinteren  Seite  durch  eine  Zahl  zarter  fadiger 
Verlängerungen  mit  dem  faserigen  Blatte  sich  verbindet,  welches 
den  zweiten  Iiauptth eil  eines  Septums  bildet,  so  jedoch,  dass  zwischen 
den  hinteren > Zellen  und  diesem  Blatte  ebenfalls  ein  Zwischenraum 
mit  Flüssigkeit  vorhanden  ist,  der,  von  der  Basis  der  Erhebungen  an 
gerechnet,  0,058ram  misst,  mithin  eher  etwas  breiter  ist,  als  der  vordere 


freie  Raum.  Die  faserige  Lamelle 


nun,  von  0,01 mm  Dicke  besteht 
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aus  vielen  sich  kreuzenden  Fasern  und  ist  der  einzige  Theil  der 
Sepia , der  Gefässe  und  Nerven  führt,  über  deren  ferneres  Ver- 
halten P.  nur  so  viel  ermitteln  konnte,  dass  die  Nerven  mehrfach 
sich  theilen. 

Pacini  führt  in  seiner  Schrift  an  (pag.  13),  dass  ich  an  seinen 
Präparaten  von  den  von  ihm  aufgefundenen  Verhältnissen  mich  über- 
zeugt habe.  Leider  erinnere  ich  mich  jetzt,  nach  mehr  als  vier 
Jahren,  nicht  mehr  genau  an  dasjenige,  was  ich  bei  ihm  sah,  und 
wäre  es  mir  daher  lieb  gewesen , wenn  ich  mir  von  Neuem  eine 
Anschauung  derselben  hätte  verschaffen  können.  Ein  kleiner  Gyrn- 
nolus  electricus  unserer  zootomischen  Sammlung,  den  ich  untersuchte, 
war  nicht  gut  genug  erhalten,  um  eine  klare  Einsicht  in  die  Structur 
der  Sepia  des  electrischen  Organes  zu  gestatten.  Ich  fand  zwar  die 
von  Valentin,  Mayer  und  Pacini  beschriebenen  zellenartigen 
Auswüchse  der  Scheidewände,  doch  war  ich  nicht  im  Stande,  die  zwei 
von  Pacini  beschriebenen  Lagen  derselben  zu  unterscheiden  oder 
mir  ein  Urtheil  über  ihr  Verhalten  zu  der  sie  tragenden  Membran 
zu  bilden,  auch  wurde  mir  die  Faserlamelle  von  Pacini  als  getrenntes 
Gebilde  nicht  klar.  Nichtsdestoweniger  zweifle  ich  nicht  an  der 
Richtigkeit  der  Angaben  des  italiänischen  Forschers,  dessen  Präparate 
offenbar  viel  besser  erhalten  waren,  und  ziehe  ich  aus  denselben,  mit 
denen  ja,  was  wenigstens  das  Vorkommen  von  zellenartigen  Aus- 
wüchsen an  der  Seplis  betrifft,  auch  die  genannten  deutschen  Gelehrten 
übereinstimmen,  den  Schluss,  dass  die  Organe  der'  Zitteraale  in 
sehr  wesentlichen  Punkten  von  denen  der  Torpcdine s abweichen,  wo- 
gegen sie  in  manchem  den  Schwanzorganen  der  Rochen  sich  nähern. 
Wie  diese  haben  auch  die  Gymnoli  eine  besondere  Nervenplatte  und 
ausserdem  noch  einen  eigenthümlich  zusammengesetzten  Apparat  den 
Zellenkörper,  der  mit  seinen  kernhaltigen  Blättern  und  den  maschigen 
Zwischenräumen  zwischen  denselben  selbst  an  den  Schwammkörper 
der  gewöhnlichen  Rochen  erinnert.  , 

Ist  so  bei  den  Organen  der  Zitteraale  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  denen  der  gemeinen  Rochen  gegeben  , so  scheint  dagegen  der 
electrische  Apparat  der  Zitterwelse  wieder  mehr  dem  des  7 orpedines 
sich  zu  nähern,  doch  sind  die  Mittheilungen  über  den  feineren  Bau 
desselben  sehr  spärlich.  Was  Pacini  (Süll  organo  eletlrico  delSUuro 
cletlrico.  Bologna.  1846  pag.  10)  an  ejnem  Spiritusexemplare  zu  sehen 
vermochte,  ist  kaum  der  Rede  werth.  Er  fand  die  Scheidewände, 
welche  die  bekannten  rhomboidalen  Fächer  begrenzen,  aus  sich 
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durchkreuzenden  Bindegewebsfasern  gebildet  und  glaubt  in  vielen 
an  denselben  vorhandenen  Kernen  die  Ueberreste  eines  Epithels  zu 
erkennen.  Nach  einer  ersten  Mittheilung  von  Bilharz* *),  dem  wir 
so  schöne  Entdeckungen  über  die  Nervendes  Malapterurus  verdanken, 
sind  die  Wände  der  von  ihm  linsenförmig  genannten  Alveolen  von 
Bindegewebe  gebildet  und  von  einer  zarten,  nur  dicken  Mem- 

bran (Nervenmembran  B.)  ausgekleidet,  die  nur  an  der  Eintrittsstelle 
der  Nerven  angeheftet  ist  und  die  Ausbreitung  der  Nerven  enthält. 
Diese  Membran  bestehe  aus  einem  durchsichtigen  homogenen  Gewebe, 
das  mit  zerstreuten  Körnern  von  — bedeckt  sei  und  ent- 

halte ausserdem  viele  kleine  Körnchen  eingestreut.  In  einem  späteren 
Briefe  vom  11.  Dec.  1853  (ebend.  pag.  25)  schreibt  Bilharz,  dass 
die  histologische  Beschaffenheit  der  Nervenmembran  mit  derjenigen 
des  Zitterrochens,  wie  sie  R.  Wagner  beschrieben,  ganz  überein- 
stimme. Die  Untersuchung  der  peripherischen  Endigung  der  Nerven 
in  derselben  sei  aber  ausserordentlich  schwierig  und  habe  bis  jetzt 
noch  zu  keinem  befriedigenden  Resultate  geführt.  - Endlich  besitzen 
wir  noch  Angaben  von  Marcusen  über  denselben  Fisch  **)  vom 
21.  October  bis  2.  November  1853,  welche  ganz  mit  denen  von 
Bil  h arz  übereinstimmen  ***). 

Fassen  wir  das,  w^as  aus  dieser  Vergleichung  sicheres  hervorgeht 
zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes  : 

1)  Die  electrischen  Organe  der  wahren  electrischen  Fische  sind, 
wenn  auch  in  der  allgemeinen!  Anlage  gleich,  doch  in  wesent- 
lichen feineren  Structurverhältnissen  verschieden. 

2)  Es  findet  sich  bei  denselben  kein  besonders  electrisches  Gewebe 
( Tissu  electrique  Robin .) 

3)  Das  Schwanzorgan  der  Rochen  stimmt  in  der  äussern  Anlage 
und  im  Vorkommen  vieler  hintereinanderliegender  Nerven - 


e)  Berichte  über  die  Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Beförd.  d.  Naturwissensch.  in 
Freiburg  i.  Br.,  1854  Nr.  2.  Briefl.  Mittlieil.  von  Bil  harz  v.  27.  Juli  1853. 

*Ä)  Mittheil.  tib.  das  elect.  Organ  des  Zitterwelses.  .Separatabdruck  aus  den 
Melanges  biolo  giques.  Tom.  11. 

***)  Ich  selbst  kann  diesem  nach  Untersuchung  eines  Spiritusexemplares 
noch  das  beifügen,  dass  ich  in  der  Nervenmembran  des  Zitterwelses  dichte 
Netze  zarter  Nervenlasern  gesehen  zu  haben  glaube,  worüber  jedoch  nur  die  Be- 

obachtung frischer  Thcile  endgültig  wird  entscheiden  können. 
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platten  mit  ungemein  reicher  Nervenverästelung  mit  den  wahren 
electrischen  Organen  überein.  Dagegen  unterscheidet  sich  das- 
selbe durch  den  isolirten  Verlauf  und  den  Reichthum  an  Ge- 
fässen  von  denselben. 

4)  Der  Schwammkörper  des  Organes  der  'gewöhnlichen  Rochen  fehlt 
bei  den  Z^terrocheu  und  den  Zitterwelsen  ganz , dagegen  hat 
derselbe  vielleicht  sein  Analogon  in  dem  Zellenkörper  ( Corpo 
cellulare , Pacini ) der  Zitteraale. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  ersichtlich,  dass  vorläufig  von  dem  Stand- 
punkte der  vergleichenden  Anatomie  aus  kein  bestimmter  Entscheid 
für  oder  gegen  die  electrische  Natur  des  Schwanzorganes  gegeben 
werden  kann.  Immerhin  möchte  ich  folgendes  zu  bedenken  geben. 
Wir  kennen  bis  jetzt  nur  zweierlei  Organe,  welche  eine  so  reiche 
Nervenausbreitung  zeigen,  wie  die  Schwanzorgane  der  Rochen,  und 
zwar  Sinnesorgane  und  die  electrischen  Apparate.  Nun  zeigen  die 
ersteren,  mit  Inbegriff  der  sogenannten  Schleimkanäle  der  Fische, 
die  Eigentümlichkeit,  dass  bei  ihnen  die  häufig  ebenfalls  membra- 

N 

nösen  Ausbreitungen  der  Nerven  an  Einem  Organe  immer  in  der 
Einzahl  Vorkommen,  während  bei  den  electrischen  Organen  die- 
selben in  der  Mehrzahl  sich  finden,  und  ihre  Wirkungen  sum- 
miren.  Das  letztere  findet  sich  nun  auch  bei  dem  Schwanzorgane 
der  Rochen,  und  scheint  mir  hierin  vorläufig  der  gewichtigste  Grund 
für  die  Annahme  zu  liegen,  dass  dasselbe  ein  electrisches  Organ  sei. 
Ich  weiss  nun  zwar  wohl,  dass  es  J.  Müller  und  auch  Matteucci 
nicht  gelungen  ist,  bei  Rochen  electrische  Erscheinungen  nachzu- 
weisen, es  möchte  jedoch  wohl  erlaubt  sein  zu  fragen,  ob  die  Ver- 
suche umfassend  genug  waren,  um  so  mehr,  da  man  mir  wenigstens 
in  Paris  von  sehr  achtbarer  Seite  versicherte,  dass  Matteucci  bei 
seinem  Versuche  (mit  einem  Frosche),  bei  welchem  er  einen  elec- 
trischen Strom  nachwies,  wie  ihn  die  Muskeln  darbieten,  die  das 
Schwanzorgan  der  Rochen  umgebenden  Muskeln  mit  demselben  ver- 
wechselt habe.  — Was  die  Vermuthung  anlangt,  dass  das  Organ 
irgendwie  durch  contractile  Eigenschaften  wirke,  welche  Stannins 
vertreten  zu  wollen  scheint,  und  die  auf  die  von  mir  gemachte  Ver- 
gleichung der  Schwammkörper  desselben  mit  muskulösem  Gewebe 
sich  stützen  könnte,  so  habe  ich  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  ich 
weit  davon  entfernt  bin  zu  behaupten,  dass  dieselben  wirklich  aus 
Muskelgewebe  bestehen.  Abgesehen  davon,  dass  wir  über  die  ana- 
tomische und  physiologische  Bedeutung  des  Gewebes  der  Schwamm- 
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körper  nichts  Sicheres  wissen,  scheint  mir  aber  auch  aus  allgemei- 
nen Gründen  die  Annahme,  dass  dieselben  aus  Muskelgewebe  bestehen, 
unstatthaft.  Es  ist  allgemeiner  Character  der  Muskeln  und  contractilen 
Oro-ane,  dass  dieselben  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Masse  ziemlich  spar- 
lieh  mit  Nerven  versehen  sind.  Nun  findet  sich  aber  im  Schwanz- 
organe der  Rochen  in  jeder  Alveole  eine  so  ungemein  reiche  Nerven- 
verästelung,  dass  nicht  daran  zu  denken  ist,  dass  dieselbe  dazu  diene, 
um  allfällige  Contractionen  der  so  kleinen  Schwammkörperj  zu  ver- 
mitteln, und  scheint  mir  daher  auch  aus  diesem  Grunde  die  ange- 
deutete Auffassung  unmöglich.  Da  nun  auch  eine  letzte  Vermuthung, 
die  von  Remak,  dass  das  Organ  einen  Apparat  darstelle,  der  je 
nach  dem  er  von  den  äussern  Muskeln  c.omprimirt  werde  oder  nicht, 
auf  die  Blutvertheilung  im  Schwänze  Einfluss  habe,  unmöglich  auf 
Berücksichtigung  Anspruch  machen  kann,  da  dieselbe  dem  Nerven- 
reichthume  des  Organes  und  den  eigenthümlichen  Schwammkörpern 
gar  keine  Rechnung  trägt , so  bleibe  'ich  für  mich  bei  der  Annahme 
von  Stark  und  Robin,  dass  das  Organ  ein  electrisches  sei,  nls 
derjenigen  stehen,  welche  vorläufig  am  meisten  für  sich  hat,  und 
reihe  ich  dasselbe  an  die  Apparate  des  Gymnolus  an,  welche  von  denen 
der  anderen  electrischen  Fische  dadurch  sich  unterscheiden,  dass  sie 
ausser  der  Nervenlarnelle  noch  einen  besondern  Theil  besitzen  , der 
wahrscheinlich  durch  chemische  Veränderungen  an  der  Gesammt- 
wirkung  sich  betheiligt.  Bei  dieser  Auffassung  Hessen  sich  auch  die. 
zahlreichen  Blutgefässe  im  Schwanzorgane  der  Rochen  verstehen, 
indem  denselben  die  Bedeutung  zugeschrieben  werden  könnte,  einen 
energischen  Stoffwechsel  in  den  Schwammkörpern  zu  unterhalten. 

* III.  Schwanzorgan  der  Zitterrochen. 

Die  electrischen  Rochen  besitzen  am  Schwänze  rechts  und  links 
zwei  der  Länge  nach  verlaufende  Vorsprünge  oder  Leisten,  die  bei 
mittelgrossen  Thier en  l'/V'  in  der  Länge  betragen.  Entfernt  man 
die  Haut,  so  stösst  man  auf  ein  derselben  dicht  anliegendes  Organ, 
von  1 ’/>  2'"  Breite  und  Dicke  oder  Höhe,  das  auf  den  ersten 

Blick  denselben  Bau  besitzt,  wie  das  Schwanzorgan  der  gewöhnlichen 
Rajae  , in  der  Structur  jedoch  sehr  wesentlich  von  demselben  sich 
unterscheidet.  Dasselbe  besteht  nämlich  aus  etwa  8-9  neben  einan- 
der in  einer  Ebene  liegenden  Reihen  rundlich  eckiger  Fächer,  von 
denen  die  mittleren  Reihen  die  höchsten  sind,  und  bietet  auf  senk- 
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rechten  und  horizontalen  Längschnitten  dasselbe  Ansehen  dar,  wie 
die  bekannten  Schwanzorgane.  In  der  That  zeigt  es  auch,  wie  diese, 
bindegewebige  Scheidewände  und  in  den  Fächern  eine  gallertige 
Masse  von  demselben  Bau  wie  der  Gallertkern  der  Rajae , dagegen 
mangeln  demselben  die  Schwammkörper,  und  was  wichtiger  ist,  auch 
die  Gefässe  und  Nerven,  mit  Ausnahme  einiger  zur  Haut  tretender 
Nervenstämmchen,  die  in  schiefer  Richtung  durch  dasselbe  hindurch- 
ziehen, so  dass  auf  keinen  Fall  von  einer  Parallelisirung  der  beiderlei 
Schwanzorgane  die  Rede  sein  kann.  Ueberhaupt  bin  ich  nicht  ein- 
mal gemeint,  das  Organ  der  Zitterrochen  als  einen  rudimentären  Zu- 
stand des  Organes  der  gewöhnlichen  Rochen  hinzustellen  und  scheint 
es  mii  vielmehr  näher  zu  liegen  , dasselbe  als  eine  Ansammlung 
gallertigen  Bindegewebes  in  etwas  besonderer  Form  zu  bezeichnen, 
um  so  mehr,  da  auch  bei  den  Rajcie  in  den  seitlichen  Säumen  des 
Schwanzes  eine  kleine  Ansammlung  von  solchem,  freilich  ohne  grössere 
deutlich  ausgeprägte  Alveolen,  sich  tindet  und  ähnliche  Bildungen 
an  der  Schnauze  vieler  Plagiostomen  Vorkommen. 

IV.  Savi’s  appareil  folliculaire  nerveux. 

Den  Angaben  von  Savi  (1.  s.  e.),  H.  Müller*)  und  Leydig**), 
über  diesen  Apparat,  füge  ich  noch  Folgendes  bei : 

Was  die  gröbere  Anordnung  der  Savi’ sehen  Bläschen  betrifft, 
so  stimme  ich  H.  Müller  und  Leydig  bei,  wenn  sie  gegen  Savi 
nur  eine  einzige  Hülle  an  denselben  annehmen.  Dagegen  ist  Leydig 
im  Unrecht,  wenn  er  Savi’s  von  Müller  bestätigte  Angabe,  dass 
der  Nerv  der  Bläschen  nur  theil weise  in  denselben  endige,  vielmehr  an 
beiden  Seiten  mit  kleinen  Bündelchen  wieder  heraustrete,  als  irrthüm- 
1 ich  bezeichnet,  wenigstens  fand  ich  in  allen  Präparaten  das  Verhalten 
desselben  genau  so,  wie  es  Savi  zeichnet.  — Bezüglich  auf  den 
feineren  Bau,  so  haben  die  bisherigen  Untersucher  ein  nicht  unwe- 
sentliches Verhältniss  übersehen,  nämlich  dass  der  ganze  innere 
Nerven  knöpf  mit  einem  Epithel  überzogen  ist,  welches 
nicht  mit  der  Zellenlage  zu  verwechseln  ist,  die  H.  Müller  an  der 
Innenseite  der  Wandungen  der  Bläschen  aufgefunden  hat.  Das  Epithel 
der  Nervenknöpfe,  das  an  frischen  Präparaten  allerdings  weniger 
schön,  vorzüglich  deutlich  dagegen  an  solchen,  die  einen  Tag  in 

*)  Würzburg.  Verhandl.  Sitz.  v.  15.  Mürz  1851  pag.  139. 

#,t)  Beitr.  zur  Anatomie  des  Rochen  und  Haie.  1852  pag.  47. 
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Chromsäure  lagen,  zum  Vorschein  kommt , ist  nicht  überall  gleich. 
Auf  der  Höhe  des  Nervenknopfes  oder  des  eingeschlossenen  rund- 
lichen Körpers  ist  dasselbe  ein  geschichtetes  Cylinderepithel 
und  besteht  aus  zweiLagen  zum  Theil  kegelförmiger  , zum  Theil 
spindelartiger  Zellen,  welche  meist  so  gestellt  sind,  dass  die  breiten 
Enden  der  Zellen  abwechselnd  nach  innen  und  nach  aussen  sehen. 
Da  die  beiderlei  Zellen  in  der  Regel  gleich  lang  sind  , so  kann 
dieses  Epithel,  wenn  man  will,  allerdings  auch  als  ein  einschich- 
tiges bezeichnet  werden.  Die  Zellen  desselben  sind  zart,  an  Chrom- 
Säurepräparaten  fein  granulirt,  0,01— 0,015'"  lang,  mit  grossen  Nu- 
cleus.  Am  Umfange  des  Nervenknopfes  und  an  seiner  Basis  ist 
das  Epithel,  und  diess  scheint  mir  nicht  unerheblich,  ganz  anders 
beschaffen.  Hier  nämlich  liegt  ein  einfaches  Pflasterepithel  von 
polygonalen , auch  wohl  spindelförmigen  platten  Zellen  von  0,01"' 
Breite  im  Mittel  und  0,002— 0,003"'  Dicke,  die  ausser  einem  grossen 
länglich  runden  Kern  keinen  weitern  geformten  Inhalt  zu  besitzen 
scheinen  und  selbst  nach  Behandlung  mit  Chromsäure  ganz  hell  sind. 

Die  Substanz  des  Nervenknopfes  selbst  finde  ich  im  Wesentlichen 
wie  Leydig.  Ein  Maschennetz  von  ächtem  Bindegewebe  bildet  die 
Grundlage  desselben  und  eingestreut  in  Lücken  desselben  zeigen  sich 
spindelförmige  Zellen  eigener  Art,  die  mit  ihren  Enden  bald  spitz 
zulaufen,  bald  mehr  in  dünne  mässig  breite,  wie  faserige  Bänder  aus- 
gehen. Diese  Zellen  bilden  unter  dem  Epithel  eine  fast  zusammen- 
hängende Lage  und  gesellt  sich  hier  auch  noch  ein  Netz  von  feinen 
Fäserchen  dazu,  welche  mit  anderen  hier  vorkommenden  kernför- 
migen Zellen  zusammenzuhängen  scheinen,  worüber  ich  jedoch 
keine  vollständige  Gewissheit  erhielt,  so  wie  ich  auch  nicht  mit 
Bestimmtheit  behaupten  kann , dass  die  spindelförmigen  Zellen  mit 
diesem  Netze  nichts  zu  thun  , haben.  Ueber  die  Gefässe  des  Nerven- 
knopfes habe  ich  nichts  besonderes  zu  sagen  und  was  die  Nerven 
anlangt,  so  wollte  es  mir  bei  meinen  allerdings  nicht  zahlreichen 
Versuchen  nicht  gelingen , die  Art  der  Endigung  derselben  zu  er- 
mitteln. Immer  verloren  sich  dieselben  gegen  die  Oberfläche  des 
Knopfes  in  nicht  zu  bestimmender  Weise  und  muss  ich  es  ferneren 
Untersuchern  überlassen,  zu  ermitteln,  ob  sie  vielleicht  mit  dem  ober- 
flächlichen Fasernetze,  oder  den  einen  oder  andern  der  erwähnten 
Zellen  in  Zusammenhang  stehen.  — 

Dem  Gesagten  zufolge,  da  nun  auch  von  mir  das  Epithel  an  den 
Nervenknöpfen  gefunden  ist,  stimmen  die  Savi’  sehen  Bläschen  sehr 
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mit:  den  Schleimkanälen  und  ihren  Nervenknöpfen  überein,  nur  das« 
dieselben  nicht  nach  aussen  sieh  öffnen,  und  wird  es  erlaubt  sein, 
dieselben  als  einen  Sinnesapparat  zu  betrachten,  dessen  Function 
wahrscheinlich  dem  Tastsinne  (Drucksinne)  am  nächsten  verwandt 
ist,  worüber  jedoch  vorläufig  nichts  weiteres  ausgesagt  werden  kann. 


V.  Nervenkörperchen  in  der  Haut  von  Stomias  barbatus. 

In  dem  von  H.  Müller,  Gegen baur  und  mir  erstatteten  Be- 
richte (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  IV  pag.  366)  habe  ich  eigenthüm- 
liche  runde,  mit  den  Nerven  der  Haut  verbundene  Körperchen  aus 
der  Gallertlage  der  Haut  von  Chauliodus  beschrieben,  denen  ich 
vorläufig  keine  weitere  Bedeutung  beizumessen  im  Stande  war.  Ich 
vei muthete  schon  damals,  dass  dieselben  auch  bei  den  andern  Fischen, 
denen  eine  solche  Gallertlage  zukömmt,  sich  finden  möchten,  hatte 
jedoch  in  Messina  keine  weitere  Gelegenheit,  nach  denselben  zu 
forschen.  In  diesem  Herbste  nun  kamen  mir  in  Nizza  zwei  solche 
Fische  in  mehrfachen  Exemplaren  in  die  Hände,  nämlich  Odontosloma 
hyalina  und  Stomias  barbatus  und  ermangelte  ich  nicht  die  Haut  der- 
selben auf  solche  Organe  untersuchen,  wobei  sich  dann  zeigte,  dass 
Stomias  ganz  ähnliche  Bildungen  besitzt,  wie  der  nah  verwandte 
Chauliodus  , während  bei  der  andern  Gattung  nichts  besonderes  auf- 
zu linden  war. 

Der  ganze  Körper  des  Stomias  ist  mit  Ausnahme  einiger  Stellen 
(vordere  Kopftheile,  Flossen)  von  einer  etwa  2'"  dicken  Lage  von 
gallertigem  durchsichtigem  Bindegewebe  überzogen  , die  nach  innen 
an  die  schuppentragende,  pigmentirte  Cutis  stösst  und  aussen  von 
einer  dünnen  festeren  Lage  homogenen  Bindegewebes  bekleidet 
wird,  auf  welcher  dann  noch  die  dünne  Epidermis  aufliegt.  In  dieser 
somit  zur  Cutis  gehörenden  Lage  nun,  breiten  sich  zahlreiche 
feine  Nervenstämmchen  aus,  welche  in  der  Gegend  der  Seitenlinie 
und  dann  neben  der  oberen  und  unteren  Mittellinie  hervorkommen 
und  mit  Bezug  auf  ihre  Abstammung  von  Kopf-  oder  Rückenmarks- 
nerven von  mir  nicht  weiter  verfolgt  worden  sind.  Diese  Nerven 
bestehen  anfänglich  noch  aus  mehreren  (2—4),  dunkelrandigen 
feinen  Primitivfasern,  bald  jedoch  werden  die  Fasern  blass  , trennen 
sieh  von  einander  und  verfolgen  jede  für  sich  ihren  YY  eg,  so  jedoch, 
dass  nur  die  einen  derselben  mit  den  gleich  zu  beschreibenden  Kör- 
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perehen  sich  verbinden,  während  die  andern  für  sich  sich  verästeln 
und  schliesslich  in  so  zarte  Fädchen  ausgehen,  wie  sie  mir  noch 
nirgends  vorgekommen  sind.  Die  Figur  3,  i gibt  ein  Bild  einer  solchen 
Ramification.  Eine  blasse  Faser  von  0,001'"  Durchmesser,  in  der 
noch  Spuren  eines  blassen  markigen  Inhaltes  Vorkommen,  theilt  sicli 
erst  in  zwei  Aestchen  und  jedes  von  diesen  zerfährt  dann  fast  wie 
von  einem  Punkte  aus  in  viele  voch  feinere  Fäserchen,  welche  nach 
einem  kürzeren  oder  längeren  Verlaute  schliesslich  dem  Blicke  sich 
entziehen  und  wie  frei  enden.  Bei  a enthält  die  erweiterte  Ur- 
sprungsstelle der  Endfäserchen  einen  Zellenkern  und  bei  c scheinen 
zwei  Fäserchen  zu  anastomosiren,  worüber  ich  jedoch  nicht  allzube- 
stimmt  mich  aussprechen  kann,  da  dieselben  ihrer  Feinheit  wegen 
äusserst  schwer  zu  verfolgen  sind.  In  der  einen  Ramification  bei 
bb  waren  auch  die  meisten  Fäserchen  varicös , was  mir  alle  Berück- 
sichtigung zu  verdienen  scheint,  da  ausser  in  der  Retina  bis  jetzt  noch 
nirgends  marklose  Nervenfasern  mit  Varicositäten  aufgefunden  worden 
sind.  Was  nun  die  Nervenkörperchen  selbst  betrifft,  so  fanden  sieh 
dieselben  in  der  ganzen  Haut  des  Rumpfes,  am  zahlreichsten  jedoch 
in  der  oberen  und  unteren  Mittellinie.  Form  und  Grösse  derselben 
ist  jedoch  nicht  überall  dieselbe.  An  den  Seitentheilen,  wo  sie  spär- 
licher Vorkommen,  und  fast  nur  ganz  oberflächlich  in  der  gallertigen 
Lage  des  Cutis  sich  finden,  sind  dieselben  meist  rund  , nicht  grösser 
als  0,03—0,05'",  manchmal  selbst  nur  0,01  — 0,02'",  und  sitzen  meist 
ganz  dicht  oder  nur  mit  kurzen  Stielen  an  den  feinsten  horizontal 
sich  ausbreitenden  Nervenverästelungen.  Auch  in  der  oberen  und 
unteren  Mittellinie  liegen  die  Körperchen  der  Oberfläche  der  Haut 
näher , sitzen  jedoch  hier  an  den  gegen  die  Leibesränder  gerade 
herantretenden  Nervenstämmchen  und  gewähren  so  namentlich  an 
der  unteren  Mittellinie  mit  ihren  Nerven  das  Bild  mit  Blättern  oder 
Früchten  besetzter  Bäumchen  (Fig.  3,  A)  Ihre  Form  ist  hier  länglich 
oder  bimförmig  und  ihre  Grösse  sehr  bedeutend,  so  dass  die  Länge  bis 
0,2— 0,3'"  und  die  Breite  0,02—0,05'"  betragen  kann.  Ausnahmsweise 
kommen  hier  auch  absonderliche  Formen  vor,  die  an  die  Verhältnisse 
der  Pacini’ sehen  Körperchen  erinnern  , wie  zu  zweien  und  dreien 
aneinandergereihte  Körperchen , dann  solche  , die  an  beiden  Enden 
in  einen  Stiel  sich  ausziehen , endlich  auch  Körperchen  mit  drei 
Stielen,  die  dann  auch  eine  dreieckige  Form  besitzen. 

Was  nun  den  feineren  Bau  dieser  mit  den  Nerven  verbundenen 
Körperchen  betrifft,  so  muss  ich  vor  altem  bemerken  , dass  mir  in 
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Nizza  niemals  lebende  oder  auch  nur  ganz  frische  Slomias  zu  Gesicht 
kamen  (die  frischesten  Exemplare,  die  ich  erhielt,  waren  in  der  Nacht 
vorher  gefangen  und  somit  seit  8 bis  10  Stunden  todt)  und  dass  ich 
daher  auch  nicht  ganz  sicher  bin,  alle  Verhältnisse , so  weit  als  es 
möglich  ist,  verfolgt  zu  haben.  Was  ich  fand  ist  Folgendes.  Die 
grösseren  Körperchen  besser  erhaltener  Thiere  lassen  deutlich  eine 
äussere  zarte  homogene  Hülle  unterscheiden,  die  in  das  ähnlich  be- 
schaffene Neurilcm  der  zarten  Nervenfasern  sich  fortsetzt,  welche 
als  Stiele  der  Körperchen  dienen.  Innerhalb  dieser  Hülle  und  der- 
selben fast  überall  dicht  anliegend  findet  sich  eine  zweite  zarte  Blase, 
die  mit  eigenthümlichen , runden  oder  länglichen  Körpern  vollge- 
pfropft ist , über  deren  J'Iatur  es  äusserst  schwer  hält,  ins  Reine  zu- 
kommen. An  nicht  ganz  frischen  Thieren  erscheinen  diese  Körper, 
dereu  Grösse  0,006- 0,01'"  beträgt,  dunkel  und  glänzend  wie  Fett 
und  bilden  jeder  entweder  eine  einzige  gleichartige  Masse  oder  be- 
stehen aus  einer  gewissen  Zahl  (6-10)  kleinerer  Kugeln  oder  Körner. 
Sind  diese  Körper  länglich,  so  stehen  sie  fast  alle  quer  oder  leicht 
schief,  und  entsteht  dann  leicht  das  Ansehen,  als  ob  die  Nerven- 
körperchen  im  Innern  eine  dichte  Spirale  einer  breiten  dunklen 
Faser  enthielten  , eine  Auffassung,  von  der  ich  jedoch  schliesslich, 
so  sehr  dieselbe  auch  manchmal  sich  aufdrängte,  doch  wieder  zurück- 
kam, indem  ich  mich  überzeugte,  dass  die  fraglichen  Körper  nicht 
mit  einander  Zusammenhängen,  sondern  discrete  Theile  sind.  An 
frischen  Individuen  des  Stornias  erscheinen  übrigens  die  Inhaltskörper 
nie  dunkel,  sondern  ohne  Ausnahme  hell  und  blass  oft  wie  mit  Va- 
cuolen  im  Innern  und  überzeugt  man  sich  leicht , dass  das  dunkle 
Ansehen  erst  nach  und  nach  durch  eine  Veränderung  des  Inhaltes 
auftritt.  Da  dieselben  auch  eine  Membran  als  Umhüllung  besitzen, 
so  glaube  ich  sie,  obschon  ich  keine  Kerne  in  ihnen  zu  er- 
kennen vermochte,  doch  als  Zellen  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen, 
über  deren  eigenthümlichen  Inhalt  ich  mir  jedoch  kein  weiteres 
Urtheil  als  das  erlaube,  dass  derselbe  eine  dem  Fette  des  Nerven- 
marks  sehr  ähnliche  Substanz  zu  führen  scheint , die  im  Tode 
von  einem  andern  Bestandtheile  sich  scheidet  und  das  dunkle  Ansehen 
bewirkt. 

Die  zu  diesen  Körpern  tretenden  Nerven  sind  alle  einfache 
blasse  Fasern  mit  ihrem  Neurilem  von  etwa  0,001'",  die  der  '1  heilung 
anderer  blassen  Fasern  ihren  Ursprung  verdanken.  An  den  Körpern 
scheinen  dieselben  mit  der  innern , die  eigenthümlichen  Zellen  ent- 
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haltenden  Blase  sich  in  Verbindung  zu  setzen,  um  entweder  an  der- 
selben einfach  zu  enden  oder  auf  derselben  noch  feiner  sich  auszu- 
breiten, für  welche  beiden  Auffassungen  Bilder  sich  darboten,  ohne 
dass  ich  im  Stande  war,  für  die  eine  oder' andere  Annahme  mich  zu 
entscheiden.  In  manchen  Fällen  schien  selbst  die  innere  Blase  einfach 
eine  Erweiterung  der  Nervenfaser  zu  sein,  was  wenn  es  als  richtig 
sich  ergeben  sollte,  die  Annahme,  dass  die  eingeschlossenen  Körper 
Zellen  sind,  als  unmöglich  erscheinen  Hesse.  Vorläufig  ist  mir  die 
Annahme,  dass  die  innere  Blase  der  Nervenkörper  und  die  Nerven 
derselben  zwei  getrennte  Gebilde  sind,  und  dass  die  eingeschlossenen 
Körper  die  Bedeutung  von  Zellen  haben , die  zusagendste.  Aut 
jeden  Fall  aber  wird , mag  nun  der  feinere  Bau  dieser  Körper  so 
oder  so  sich  ergeben,  vorläufig  die  Einreihung  derselben  unter  die 
so  mannigfachen  Sinnesaparate  der  Haut  der  Fische  gestattet  sein, 
und  schliessen  sich  dieselben  zunächst  an  die  Organe  des  Chauliodus 
an,  die  jedoch,  wenn  ich  richtig  gesehen  habe,  dadurch  von  ihnen 
abweichen,  dass  sie  mit  einem  Epithel  und  einer  Mündung  versehene 
Blasen  darstellen. 

Noch  will  ich  beifügen  , dass  auch  an  den  Flossen  des  Stomias 
neben  den  Flossenstrahlen  runde  Körper,  ähnlich  denen  der  übrigen 
Haut,  nur  kleiner,  Vorkommen,  von  denen  ich  nicht  ermitteln  konnte, 
ob  sie  mit  Nerven  verbunden  sind. 


VI.  Ausbreitung  der  Nerven  in  der  Geruchsschleimhaut  von 

Plagiostomen. 

Die  neuen  Untersuchungen  von  Eckhard  *)  und  Ecker  **) 
über  die  Endigungsweise  der  Nerven  in  der  Geruchsschleimhaut 
haben  diesem  Sinnesorgane  eine  vermehrte  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet,  und  hatte  ich  daher  bei  meiner  Ferienreise  an  die  See  schon 
von  vorneherein  dasselbe  in  den  Plan  des  zu  Untersuchenden  einge- 
schlossen, ohne  jedoch  zu  viel  zu  erwarten,  da  ich  schon  von  früher 
her  wusste,  wie  schwierig  dieses  Object  ist.  In  der  That  kann  ich 
auch  nach  der  Erforschung  der  Geruchsschleimhaut  vieler  Plagiosto- 
men nicht  behaupten,  zu  einem  ganz  sichern  Abschlüsse  gekommen 


*)  Beitr.  zur  Anat.  und  Pliysiol.  I.  1855  pag.  77. 

**)  Verband^,  d.  Gesellscli.  zu  Freiburg  i.  Br.  1855. 
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zu  sein,  docli  glaube  ich  immerhin  einiges  mittheilen  zu  können,  das 
geeignet  ist,  zu  zeigen,  dass  die  immer  mehr  anStärke  gewinnende 
Annahme,  dass  die  Olfactoriusfasern  mit  gewissen  Zellen  des  Epithels 
in  Zusammenhang  stehen,  im  Ganzen  genommen  auf  ziemlich  un- 
sicherer Unterlage  ruht. 

Das  Epithel  der  Geruchsschleimhaut  der  Plagiostomen  ist,  wie 
Leydig  mitgetheilt  hat  (Beitr.  zur  Anatom,  d.  Rochen  etc.  1852 
pag.  34),  auf  dem  Falten  zweiter  Ordnung  mit  Flimmern  versehen, 
während  an  der  eigentlichen  Eintrittsstelle  des  Olfactorius,  die  Leydig 
mittleres  Längsband  nennt,  und  an  den  Falten  erster  Ordnung  ein 
Pflasterepithel  sich  findet.  Ich  habe  nur  das  flimmernde  Epithel  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  seine  Dicke  0,04—  0,05'"  und  noch  mehr 
beträgt,  so  wie  dass  seine  Zellen,  die  ziemlich  unregelmässig  in 
mehreren  Lagen  stehen,  im  Allgemeinen  so  sich  verhalten,  wie  dieje- 
nigen des  geschichteten  Flimmerpithels  des  Mensclien,  nur  dass  die- 
selben in  ihrer  Gestalt  viel  mehr  wechseln.  Während  nämlich  die  tiefem 
mehr  kürzer  und  eher  spindelförmig  sind,  haben  die  äusseren  fast 
alle  langgestreckte  Formen  und  nähern  sich  häuflg  der  Kegel-  oder 
Walzengestalt,  was  jedoch  das  Vorkommen  von  langen  Spindeln 
und  selbst  fadenförmiger  ganz  schmaler  Zellen  mit  einer  mittleren 
kernartigen  Ausbuchtung  nicht  ausschliest.  Ausserdem  finden  sich 
neben  den  gewöhnlichen  Epithelzellen  auch  grössere  Bildungen, 
welche  wohl  mit  den  von  Leydig  beim  Stör  gefundenen  bim- 
förmigen sogenannten  Schleimzellen  (Anat.  Unters,  über  Fische  und 
Reptilien  1853  pag.  7)  identisch  sind , Zellen  von  cylindrischer  oder 
bimförmiger  Gestalt,  die  bei  einer  Länge  von  0,04—0,05'"  eine 
Breite  von  0,004  - 0,005'"  besitzen  und  mit  feinkörnigem  Inhalt  er- 
füllt sind. 

Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Zellen  nun  und  vor  allem  die  ober- 
flächlichen gehen  an  ihrem  untern  Ende  in  feine  Fäden  aus,  welche 
bis  an  die  Oberfläche  der  eigentlichen  Schleimhaut  herabreichen 
können,  welche  Fäden  vor  Allem  die  Aufmerksamkeit  verdienen,  da 
die  oben  genannten  Forscher  bei  höheren  Geschöpfen  ähnliche  Aus- 
läufer als  Endigungen  der  Olfactoriusfasern  gedeutet  haben  , welche 
mit  den  Epithelzellen  in  Zusammenhang  stehen,  ln  dieser  Beziehung 
habe  ich  nun  folgendes  beizubringen.  Bei  Plagiostomen  löst  sich  an 
nicht  ganz  frischen  Präparaten  oder  nach  etwelchem  A er  weilen 
frischer  Geruchsschleimhäute  in  Wasser  oder  Chromsäure  das  ganze 
Epithel  mit  grosser  Leichtigkeit  von  der  unter  ihm  liegenden  Schleim- 
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haut  ab,  und  bemerkt  man  an  der  letzteren,  die  immer  eine  ganz 
glatte  und  reine  Oberfläche  darbietet,  auch  nicht  das  Geringste,  was 
auf  einen  Zusammenhang  etwelcher  Elemente  derselben  mit  den 
Epithelzellen  hindeutete.  Es  wäre  nun  doch  gewiss  sehr  auffallend, 
wenn,  gesetzt  es  fände  sich  wirklich  eine  Verbindung  der  letzten 
Olfactoriusfasern  mit  den  Ausläufern  der  Epithelzellen,  die  letzteren 
immer  dicht  an  der  Schleimhaut  abbrechen  würden  und  nicht  auch 
irgend  einmal  Theile  derselben  mit  der  Mucosa  in  Verbindung  blieben 
und  wird  es  meiner  Meinung  nach  schon  aus  diesem  Grunde  sehr 
unwahrscheinlich  , dass  wirklich  eine  solche  Verbindung  vorhanden 
ist.  Hierzu  gesellen  sich  nun  noch  sehr  gewichtige  Bedenken  an- 
derer Art,  einmal  , dass  der  Annahme  eines  Zusammenhanges  von 
Nervenfassern  mit  Elementen  einer  Epitheliallage  die  gewichtigsten 
uprioristischen  Bedenken  entgegenstehen  und  zweitens,  dass  feine 
fadige  Ausläufer  an  Epithelzellen  auch  an  anderen  Orten  Vor- 
kommen, wo  an  einen  Zusammenhang  der  Zellen  mit  Nerven- 
fasern auch  nicht  von  ferne  gedacht  werden  kann.  Ersteres  anlangend, 
so  kennt  man  nirgends  eine  Verbindung  von  Theilen  eines  Epithels 
mit  nervösen  Elementen  und  lassen  selbst  die  Verhältnisse  der  Retina 
oder  der  Schnecke,  an  die  man  hier  vor  allem  zu  denken  hätte,  auch 
nicht  von  ferne  eine  Vergleichung  mit  dem  zu,  was  im  Geruchsorgane 
sich  fände,  wenn  die  Vermuthüngen  von  Eckhard  und  Ecker 
richtig  wären.  Ueberhaupt  ist  ja,  wenn  wir  diese  Frage  von  einem 
ganz  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus  auffassen , noch  an  keinem 
Orte  ein  Zusammenhang  von  Epithelzellen  mit  tieferen  Theilen  ge- 
funden und  streitet  somit  das  Gesetz  der  Analogie,  dem  hier  denn 
doch  ein  grosses  Gewicht  nicht  abzusprechen  ist,  ganz  und  gar  gegen 
die  erwähnte  Auffassung.  Da  nun  auch  nirgends  zwischen  den  Ele- 
menten eines  Epithels  andere  Gewebstheile , Fasern,  Blutgefässe, 
Nerven  u.  s.  w.  beobachtet  sind,  so  glaube  ich  , dass  schon  a priori 
die  gemachten  Aufstellungen  keinen  grossen  Anspruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit machen  können , um  so  mehr  wenn  man  noch  den 
zweiten  oben  erwähnten  Punkt  erwägt.  Fadige  Ausläufer  an  Epithel- 
zellen finden  sich  nämlich  nicht  blos  in  der  Geruchsschleimhaut. 
Valentin  hat  dieselben  schon  vor  Jahren  aus  dem  Flimmerepithel 
der  Trachea  beschrieben  und  ich  habe  sie  später  von  derselben  Ge- 
gend abgebildet  *)  und  bemerkt,  dass  ihre  Länge  bis  zu  0,027'"  gehen 


*)  Mitr.  Anat.  II.  pag.  300,  Handb.  2.  Aufl.  pag.  377. 
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könne.  In  neuester  Zeit  sahen  H.  Müller  und  icli  seihst  solche 
Ausläufer  auch  in  den  unteren  Theilen  der  Nasenhöhle  des  Menschen, 
in  Gegenden,  die  auch  nicht  entfernt  zur  Regio  olfacloria  gezählt 
werden  können,  und  zwar  besassen  hier  die  Ausläufer  auch  leichte 
knotige  Anschwellungen,  wie  sie  übrigens  auch  in  der  Geruchssckleiin- 
haut  der  Plagiostomen  nicht  tehlen,  und  waren  hie  und  da  getheilt. 
Alles  zusammen  genommen  komme  icli  zu  dem  Resultate,  dass,  für 
einmal  wenigstens,  keine  ausreichenden  Gründe  vorhanden  sind  für 
die  Annahme,  dass  die  Enden  des  Olfactorius  mit  irgend  einem  Theile 
des  Epithels  der  Riechschleimhaut  in  Verbindung  stehen*). 

Ueber  die  eigentliche  Endigung  der  Geruchsnerven  glaube  ich 
nun  in  der  That  einige  Angaben  machen  zu  knn  eu , welche  voll- 
kommen geeignet  sind,  dasjenige  zu  unterstützen,  was  ich  vorhin 
von  dem  Epithel  der  Geruchsschleimhaut  bemerkte.  Nach  Unter- 
suchung der  Geruchsorgane  mehrerer  Rajae , von  Torpedo.,  Hexanchus , 
Scymnus  lichia , Chimaera  und  Scyllium  canicula  blieb  ich  endlich  bei 
demjenigen  des  letzten  Fisches  stehen,  das  die  feinsten  Verhältnisse 
weitaus  am  schönsten  zeigte.  — Bei  Scyllium  lassen  sich  an  Ge- 
ruchsorganen, die  einige  Tage  in  Chromsäure  gelegen  haben,  von  deu 
secundären  Blättern  derselben  durch  sorgfältige  Präparation  dünne, 
zarte,  durchsichtige  Häutchen  von  ziemlicher  Ausdehnung  isolireu, 
welche  aus  nichts  als  aus  einer  homogenen  Bindegewebslage  und 


*)  Nachdem  diese  Zeilen  schon  geschrieben  waren,  erhielt  ich  die  Mittheilung 
von  Schultze  (Berl.  Monatsberichte  Nov.  1856),  in  der  die  Verhältnisse  etwas 
anders  aufgefasst  sind,  als  bei  Eckhard  und  Ecker.  Schultze  betrachtet 
nur  einen  Tlieil  der  Epithelzellen  der  Regio  olfuctoria  als  nervös , die  andern 
als  wirkliches  Epithel.  Die  ersteren  sollen  spindelförmig  sein  und  an  ihren 
fadenförmigen  Theilen  Varicositäten  besitzen,  ausserdem  noch  am  freien  Ende 
besondere  Anhänge  tragen , während  die  wirklichen  Epithelzellen  cylindrisch 
seien  und  an  den  ebenfalls  vorhandenen  fadenförmigen  Ausläufern  keine  Varico- 
sitäten zeigen.  Ich  gebe  Schultze  gerne  zu,  dass  seine  Angaben  neue  Unter- 
suchungen nütliig  machen  , welche  anzustellen  ich  vorläufig  keine  Müsse  hatte. 
Nichtsdestoweniger  muss  ich  immer  noch  behaupten,  dass  der  Zusammenhang  von 
Theilen  eines  Epithels  mit  Nerven  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
eine  histologische  Unmöglichkeit  ist,  und  dass  aus  diesem  Grunde  ganz  andere 
Beweise  als  die  bisher  gelieferten  vorgebracht  werden  müssen,  bevor  man  einen 
solchen  wird  annehmen  dürfen.  Abgesehen  hiervon  bleibt  das  , was  ich  über 
Varicositäten  an  Epithelzellen  bemerkte,  stehen  und  findet  6eine  Anwendung  auch 
gegen  Schultze. 
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der  allerletzten  Nervenausbreitung  bestehen.  Diese  Häutchen,  die 
den  Namen  wirklicher  Nervenmembranen  verdienen,  und  deren 
Dicke  0,002— 0, OOS"7  nicht  überschreitet,  bilden  die  dicht  unter  dem 
Epithel  gelegene  äussere  Lage  der  Blätter  zweiter  Ordnung,  die  ab- 
gesehen von  denselben  aus  gewöhnlichem  Bindegewebe  bestehen, 
in  welchem  die  Gefässe  (ob  alle  weiss  ich  nicht)  und  die  grösseren 
Nervenstämmchen  verlaufen.  Verfolgt  man  nun  den  Verlauf  der 
blassen  Olfactoriusäste  in  den  genannten  Blättchen , so  sieht  man 
ziemlich  leicht,  dass  dieselben  von  dem  angehefteten  Th  eile  derselben 
aus  im  Allgemeinen  gerade  gegen  den  Rand  sich  erstrecken  , wobei 
sie  vielfach  dichotomisch  sich  theilen  und  auch,  wenigstens  die  feineren 
Verzweigungen,  miteinander  anastomosiren.  Von  dieser  Hauptver- 
zweigung , deren  Bündel  aus  blassen  Fäden  von  nicht  mehr  als 
0,001'"  bestehen  und  hie  und  da  grosse  Kerne  zeigen,  die  vielleicht 
in  den  Fäden  selbst  ihre  Lage  haben,  gehen  nun  nach  den  Flächen 
und  dem  Rande  der  Blätter  die  feinsten  Verästelungen  ab,  von  denen 
die  am  Rande  am  deutlichsten  zu  verfolgen  sind,  weil  hier  die  Ner- 
venmembran  am  leichtesten  sich  isoliren  lässt.  Diese  Verästelungen 
(Ft'g.  4)  stellen  einen  anfangs  noch  gröberen  und  dann  immer  feineren 
Plexus  dar,  dessen  feinste  Elemente  nur  noch  0,0005— 0,0002"'  messen 
und  zweifelsohne  einfache  Nervenfasern  sind , so  dass  somit  auch 
hier  ein  Endplexus  von  Nervenfasern  sich  fände,  wie  im  electrischen 
Organe  der  Torpedines.  Was  jedoch  diesen  Endplexus  besonders  cha- 
racterisirt,  ist  das  Vorkommen  von  vielen  grossen  Kernen  in 
demselben  , die  dem  Ganzen  das  Ansehen  einer  mit  Ganglienzellen 
besetzten  Nervenausbreitung  geben.  Diese  Kerne  von  0,005-0,006'" 
Durchmesser  und  runder  oder  länglich  runder  Gestalt,  zeigen  frisch 
einen  mehr  hellen  Inhalt  mit  Kernkörperchen,  während  sie  an  Chrom- 
säurepräparaten, wie  leicht  begreiflich,  alle  körnig  sind.  Verfolgt 
man  ihr  Auftreten  genauer,  so  ergibt  sich,  dass  es  dieselben  Gebilde 
sind,  die  ich  schon  vorhin  von  den  gröberen  Bündeln  erwähnte,  nur 
werden  sie  in  den  feineren  Verästelungen  immer  zahlreicher,  bis  sie 
endlich  in  den  Endplexus  so  überhand  genommen  haben,  dass  sie 
einen  Hauptbestandteil  derselben  ausmachen.  Mit  Bezug  auf  ihren 
Bitz,  so  ist  an  etwas  stärkeren  Nervenzweigchen  von  0,003'"  und 
darüber  leicht  zu  sehen , dass  die  Kerne  in  denselben  liegen , bei 
den  feinsten  Plexus  dagegen  hat  es  oft  den  Anschein,  als  ob  die 
Kerne  in  den  Maschen  derselben  sich  befänden.  Eine  aufmerksame 
Beobachtung  ergibt  jedoch  auch  hier  häufig  genug  einen  Zusammen- 
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hang  derselben  mit  den  feinsten  Nervenfäserchen  in  der  Art,  dass 
die  Kerne  in  verbreiterten  Stellen  derselben  enthalten  sind.  Dieses 
Verhalten  lässt  sich  auch  in  der  Art  beschreiben,  dass  man  sagt,  die 
feinsten  Plexus  enthalten  bipolare  und  multipolare  Zellen  mit  3-5 
Ausläufern,  welche  mit  ähnlichen  Ausläufern  anderer  Zellen  loder 
mit  Nervenfäserchen,  die  von  benachbarten  Stämmchen  herkommen, 
in  Verbindung  stehen.  Alles  zusammengenommen  macht  die  ganze 
letzte  Nervenausbreitung  den  Eindruck,  als  ob  sie  aus  einem  Netz 
von  einfachen  Nervenfasern  und  anastomosirenden  mit  denselben 
verbundenen  Zellen  bestünde  und  möchte  daher  auch  die  Annahme 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  Kerne  auch  da,  wo  sie  in  Nerven- 
zweigelchen  liegen,  die  aus  mehreren  Nervenfasern  bestehen,  in  den 
Fasern  selbst  iln*e  Lage  haben.  — Wenn  ich  bei  den  kernhaltigen 
Theilen  der  feinsten  Olfactoriusfasern  von  Scyllimi  die  Vergleichung 
mit  Ganglienzellen  gemacht  habe,  so  bin  ich  damit  nicht  gemeint, 
entschieden  die  Ansicht  aufzustellen,  dass  dieselben  wirklich  die 
Rolle  von  solchen  spielen  , indem  es  allerdings  auch  gedenkbar  ist, 
dass  diese  Anschwellungen  nur  einen  untergeordneten  Werth  haben, 
doch  liegt  es  auf  der  andern  Seite,  wenn  man  das  Vorkommen  von 
Nervenzellen  in  der  Endausbreitung  des  Opticus  .und  Acusticus  be- 
denkt, sicherlich  nahe,  diesen  Gedanken  festzuhalten  und  weiter  zu 
verfolgen. 

Im  Wesentlichen  dasselbe,  wie  bei  Scyllium , habe  ich  nun  auch 
bei  den  andern  genannten  Fischen  gesehen,  doch  waren  mit  Aus- 
nahme etwa  von  Hexanchus  und  Clnmaera  die  erhaltenen  Bilder  nir- 
gends auch  nur  annähernd  dem  zu  vergleichen , was  Scyllium  ge- 
boten hatte,  und  will  ich  daher  nur  auf  das  bei  diesem  Beobachtete 
grösseres  Gewicht  legen.  Weitere  Untersuchungen  werden  nun  zu 
zeigen  haben,  welche  Verbreitung  die  eigenthümlichen  von  mir  ge- 
fundenen kernhaltigen  Nervenfasernetze  bei  andern  Thieren  haben, 
und  ob  dieselben  die  wirklichen  Endigungen  der  Geruchsnerven  dar- 
stellen oder  nicht.  Auf  jeden  Fall  aber  lehren  schon  jetzt  meine 
Erfahrungen  so  viel,  dass  wir  mit  diesem  Sinnesorgane  noch  keines- 
wegs abgeschlossen  haben , und  dass  möglicherweise  der  Entscheid 
auf  einer  ganz  andern  Seite  liegt,  als  wo  er  jetzt  gesucht  wird. 
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VII.  Ueber  secundäre  Zellmembranen , Cuticularbildungen  und 
Porenkanäle  in  Zellmembranen. 

Die  von  mir  im  vorigen  Jahre  (1855J  in  der  verdickten  Basal- 
membran der  Darmcylinder  aufgefundenen  Porenkanäle  führten  mich 
nach  und  nach  zu  Fragen  von  immer  allgemeinerer  Bedeutung  und 
vor  Allem  zur  Untersuchung  der  Ausscheidungen  von  Zellen,  welche 
in  fester  Gestalt  aussen  an  einzelnen  Zellen  sowohl,  als  auch  ganzer 
Zellencomplexe  liegen  bleiben  und  als  secundäre  Zellmembranen 
und  Cuticularbildungeu  verschiedener  Art,  zum  Theil  wenigstens, 
eine  wichtige  Rolle  spielen.  Schon  bei  meinen  ersten  Arbeiten  über 
die  Darmcylinder  nämlich  hatte  ich  erkannt,  dass  die  verdickte 
poröse  Wand  und  die  eigentliche  Zellmembran  derselben  verschiedene 
Bildungen  sind  und  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  erstere 
eine  Ausscheidung  der  Zellen  oder  eine  secundäre  Zellmembran  sei. 
Später  als  ich  durch  Leuckart’s  Mittheilung  aufmerksam  gemacht, 
die  Epithelzellen  des  Ammocoetes  untersuchte , fand  ich  auch  hier , 
dass  der  verdickte  poröse  Saum  der  Zellen  oft  von  vielen  zusammen 
in  Form  einer  Membran  sich  abhebt,  und  führte  mich  diess  zur  Auf- 
stellung der  Frage,  ob  nicht  auch  die  porösen  bei  einer  Reihe  von 
Thieren  beobachteten  Eihüllen  in  die  nämliche  Kategorie  , nämlich 
von  secundären  Zellenausscheidungen  gehören,  wobei  ich  es  Aror- 
läufig  unentschieden  liess , ob  die  Dotterhaut  oder  das  Epithel  der 
Eikapseln  bei  der  Bildung  derselben  betheiligt  sei.  Bei  weiterer 
Verfolgung  dieser  Angelegenheit  mussten  mir  nun  natürlich  auch  die 
von  Valentin  schon  vor  Jahren  in  dem  Panzer  des  Flusskrebses 
entdeckten  feinen  Poren  in  den  Sinn  kommen , was  mich  dann  zur 
Erforschung  des  Hautskelettes  der  Gliederthiere  und  weiterhin  auch 
zu  derjenigen  vieler  anderm  festen  und  verkalkten  Bildungen  von 
Wirbellosen  führte,  wobei  sich  dann  bald  ergab,  wie  verbreitet  auch 
hier  die  secundären  Zellenausscheidungen  sind.  Mein  Aufenthalt  in 
Nizza  in  diesem  Herbste  , der  ohnehin  vor  allem  zur  Untersuchung 
der  Poren  in  Zellmembranen  dienen  sollte , wurde  nun  vorzüo-lich 
dazu  benutzt,  um  die  secundären  Zellenausscheidungen  an  möglichst 
vielen  Thieren  zu  erforschen , an  welche  Beobachtungen  sich  dann 
in  diesem  Winter  noch  eine  Reihe  anderer  anschlossen,  welche  es 
mir  nun  erlauben,  die  ganze  Frage  in  einer  umfassenderen  Weise 
vorzutragen  und  zu  beleuchten,  als  es  früher  möglich  war. 
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Im  Folgenden  will  ich  nun  zuerst  die  einzelnen  Beobachtungen 
der  Reihe  nach  vorführen  und  dann  erst  am  Schlüsse  dieselben  in 
ein  Gesammtbild  zusainmenfassen. 


1.  Zellenausscheidungen  und  Cuticularbildungen  im  Darm. 

a)  Fische. 

Da  eine  früher  unternommene  Untersuchung  des  Darmepithels 
eines  von  mir  selbst  getodteten  Karpfen  über  die  Beschaffenheit  der 
Darmcylinder  nichts  gelehrt  hatte , so  war  es  mir  sehr  erwünscht, 
bei  den  Seelischen  günstigere  Verhältnisse  zu  linden  , doch  kommt 
man  allerdings  auch  hier  nur  bei  ganz  frischen  Thieren  zu  sicheren 
Resultaten.  Vor  allem  waren  die  Verhältnisse  deutlich  bei  den 
P lagiostom  en.  Bei  verschiedenen  Rajae,  Leciraja , Scylliwn  canicula , 
Torpedo  narce , Hexanchus , Myliobates , Spinax  u.  A.  zeigte  der  Klap- 
pendarm, aber  auch  nur  dieser,  eine  ähnliche  Beschaffenheit  der 
Epitheleylinder,  wie  ich  sie  von  Säugethieren  beschrieben  habe,  näm- 
lich am  freien  Ende  der  Zellen  einen  breiten  feinstreiiigen  Saum, 
der  in  Wasser  aufquoll  und  dann  die  Streifen  deutlicher  zeigte. 
Auch  hier  zerliel  der  streitige  Saum  in  Wasser  nach  und  nach  so,  dass 
das  Ansehen  eines  Flimmerbeleges  entstand,  doch  habe  ich  mir 
durch  Untersuchung  einer  Anzahl  ganz  frischer  mit  aller  Vorsicht 
behandelter  Präparate  die  bestimmte  Ueberzeugung  verschafft , dass 
auch  hier  von  einem  Flimmerepithel  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ganz 
dieselben  Verhältnisse  fand  ich  ferner  bei  Cliimaera  im  Spiraldarm, 
während  bei  Cepola  und  einem  Gobius  im  Dünndarm  nur  leicht  ver- 
dickte Säume  an  den  Cylindern  jedoch  keine  Streifung  sichtbar 
war.  Ganz  besonderes  boten  einige  Aale  dar,  nämlich  verdickte  po- 
röse Säume  und  zugleich  Flimmer ung.  Die  erste  derartige  Beobach- 
tung machte  ich  an  einem  Sphagebranchus  imberbis.  Derselbe 
zeigte  im  Dünndarme  schöne  verdickte  Säume  an  den  Epithel- 
cylindern,  die  dann  in  Seewasser  stark  aufquollen  und  deutlich  streitig 
wurden  (Fig.  5).  Ausserdem  fand  sich  aber  auch  unzweifelhafte 
Flimmerung  in  diesem  Darmtheile  und  zwar  schien  mir  nur  ein  1 heil 
der  Zellen  zu  flimmern,  bei  welchen  Zellen  der  verdickte  Saum 
fehlte  und  die  Wimperhaare  auf  einer  gewöhnlichen  dünnen  Zell- 
membran aufsassen.  Ich  muss  jedoch  sagen , dass  ich  über  diesen 
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Punkt  nicht  vollkommen  ins  Keine  gekommen  bin , und  dass  es  an 
Seitenansichten  oft  den  Anschein  hatte,  als  ob  alle  Zellen  flimmerten, 
immerhin  blieb  ich  zuletzt,  namentlich  in  Folge  der  Bilder,  welche 
Flächenansichten  darboten,  bei  der  Anschauung  stehen,  dass 
nur  ein  Theil  der  Zellen  wimpert,  während  die  andern  einfach  ver- 
dickte streifige  Säume  haben.  — Ausser  diesen  Verhältnissen  zeigte 
der  Dünndarm  des  Sphagebranchus  noch  etwas  ganz  eigenthümliches. 
Aussen  an  manchen  Zellen  sassen  ziemlich  grosse  kegelförmige  Fort- 
sätze von  0,004-- -0,006"',  welche  wie  aus  einem  Büschel  grosser  ver- 
klebter Wimperhaare  zu  bestehen  schienen  (Fig.  5 2).  Eine  genauere 
Untersuchung  lehrte,  dass  diese  Fortsätze  von  einer  Membran  um- 
gebene Anhänge  einzelner  Zellen  waren,  welche  4-7  und  mehr 
eieenthiimlicher  Stäbchen  enthielten.  Diese  Stäbchen  waren  von  eher 

O 

dunklem  Ansehen,  0,005 — 0,006'"  lang  und  immer  von  der  in  Figur 
52  b wiedergegebenen  Form,  d.  h.  mit  einem  kurzen  Stielchen  ver- 
sehen , auf  das  ein  verbreitertes  Stück  folgte  , das  dann  allmälig  in 
eine  feine  Spitze  auslief.  Bewegung  sah  ich  an  diesen  Stäbchen, 
die  leicht  sich  isolirten,  nie,  und  was  ihre  sonstigen  Verhältnisse  an- 
langt, so  kann  ich  nur  noch  das  angeben,  dass  sie  in  kaustischem 
Kali  rasch  erblassten,  und  nach  und  nach  zu  verschwinden  schienen. 
Noch  muss  ich  bemerken , dass  neben  den  Epithelzellen  mit  kegel- 
förmigen Hervorragungen , die  die  genannten  Stäbchen  enthielten, 
auch  einzelne  von  gewöhnlicher  Form  sich  fanden , in  denen  die 
Stäbchen  einfach  im  Zellenkörper  enthalten  waren , so  wie  , dass 
unter  den  abgestossenen  Epithelzellen  auch  solche  von  runder  Ge- 
stalt vorkamen,  die  Stäbchen  enthielten. 

Was  bedeuten  nun  diese  Stäbchen?  Ich  bedaure  hierauf  keine 
Antwort  geben  zu  können.  Ich  habe  an  die  stabförmigen  Bildungen 
gedacht,  die  in  der  Haut  niederer  Thiere  (Turbellarien)  Vorkommen, 
die  man  gewöhnlich  an  die  Nesselorgane  anreiht , auf  der  andern 
Seite  schien  mir  aber  auch  die.  Annahme  möglich,  dass  dieselben  von 
aussen  in  die  Epithelzcllen  eingedrungene  Bildungen  seien,  in  welchem 
Falle  die  Zellen  mit  kegelförmigen  Fortsätzen,  als  veränderte,  d.  h. 
eigenthiimlich  aufgequollene  Zellen  gedeutet  werden  könnten.  Für 
die  letzte  Annahme  scheint  namentlich  das  zu  sprechen , dass  im 
Magen  des  Sphagebranchus  viele  solche  Stäbchen  frei  sich  fanden, 
doch  sind  mir  von  keinem  Thiere,  das  als  Nahrung  des  Sphagebran- 
chus dienen  könnte,- solche  Bildungen  bekannt,  und  muss  ich  daher 
diese  Angelegenheit  andern  zur  Erledigung  überlassen. 
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Nachdem  ich  bei  diesem  einen  Fische  die  Flimmerung  im  Darm 
und  die  andern  sonderbaren  Bildungen  beobachtet  hatte , war  ich 
natürlich  auf  die  Untersuchung  anderer  Aale  sehr  gespannt.  Ein 
zweiter  grösserer  Sphagebranchus  zeigte  die  Flimmerung  ebenfalls  sehr 
schön  und  ganz  in  der  nämlichen  Weise,  dagegen  fanden  sich  die 
kegelförmigen  Fortsätze  der  Epithelzellen  nicht,  und  auch  sonst  keine 
Spur  der  Stäbchen.  Ganz  dasselbe  zeigte  ein  ganz  frisch  untersuchtes 
Individuum  von  Muraena  Helena , und'  schienen  auch  hier  die  Flim- 
mern nur  auf  bestimmten  Zellen  zu  sitzen,  während  die  andern  ver- 
dickte Säume  hatten.  Conger  vulgaris  liess  keine  Wimpern  erkennen, 
obschon  das  Thier  lebend  in  meine  Hände  kam,  dagegen  waren  die 
verdickten  Zellensäume  sehr  schön  'und  quollen  auch  in  Wasser 
bis  um  das  dreifache  auf,  während  sie  zugleich  sehr  deutlich  streitig 
wurden  und  schliesslich  so  zerfielen,  dass  aufs  täuschendste  das  An- 
sehen von  Wimpern  entstand,  so  dass  jeder,  der  den  Vorgang  nicht 
genau  verfolgt , unbedingt  zur  Annahme  eines  Flimmerepithels  ver- 
anlasst worden  wäre.  Conger  myrus  zeigte,  obschon  ganz  frisch  unter- 
sucht, ebenfalls  keine  Flimmerung,  dagegen  fanden  sich  hier  Zellen  mit 
verdickten  Säumen  und  dann  auch  solche  mit  Stäbchen  ganz  wie  bei 
Sphagebranchus.  Conger  niger  hatte  hübsche  verdickte  Säume , und 
einzelne  Stäbchen  frei  ein  Darmschleim,  dagegen  nichts  von  Wimpern. 

Alles  zusammengenommen  ist  doch  die  Existenz  von  verdickten 
Säumen  zum  Theil  mit  Streifen  im  Dünndarm  aller  untersuchten  Aale 
nachgewiesen  und  bei  zweien  wenigsten  auch  Flimmerung  aufge- 
funden, welches  letzte  Resultat  besonders  interessant  sein  möchte, 
wenn  man  bedenkt,  dass  bis  jetzt  nur  bei  Amphioxus  und  Pefromy- 
z-on  Flimmern  im  Darm  gesehen  sind.  Die  Stäbchen  anlangend,  so 
deuten  die  letzterwähnten  Erfahrungen  eher  darauf  hin  , dass  die- 
selben zufällige  in  die  Zellen  gelangte  Bildungen  sind,  ohne  jedoch 
diese  Frage  zu  einer  bestimmten  Entscheidung  zu  bringen. 

b)  R a d i a t e n . 

Von  Radiaten  wurden  Holothuria  iubulosa , Urasfer  rubens  und 
glacialis , Palmipes  rnembranaceus , Ophiocoma  rosula , Echinus  esculen- 
tus  und  saxatilis  untersucht.  Holothuria  Iubulosa  hat  im  ganzen 
Darm  von  der  Stelle  an  , wo  die  Gelasse  beginnen , bis  ans  un- 
terste Ende  an  den  cylindrischen  Epithelzellen  leicht  verdickte 
Säume  von  0,0008'"  Mächtigkeit,  welche  in  süssem  Wasser  nach  und 
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nach  bis  zu  einer  Dicke  von  0,002"'  aufquellen  und  zugleich  ausge- 
zeichnet streifig  werden , so  dass  wiederum  zuletzt  das  Bild  eines 
Flimmersaumes  entsteht.  Von  Flimmerung  sah  ich  nichts  und  brachte 
auch  vorsichtiger  Zusatz  von  Kali  an  aufgequollenen  Epithelialsäumen 
keine  Andeutung  von  solcher  hervor.  Die  Anwendung  von  Kali  ge- 
schah desswegen  , weil  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  der  aufge- 
quollenen Epithelialsäume  mit  Flimmersäumen  und  wegen  des  gleich- 
zeitigen Vorkommens  von  Flimmern  und  streifigen  Wandungen  der 
Epithel  zellen  im  Darme  von  zwei  Aalen  der  Gedanke  von  neuem  in 
mir  aufgestiegen  war,  ob  nicht  vielleicht  die  letzten  in  irgend  einem 
Zusammenhänge  mit  den  Flimmern  stehen,  in  der  Art  z.  B.,  dass  sie  aus 
einem  früher  dagewesenen  Flimmersaume  sich  hervorbilden.  Schon 
früher  bei  Untersuchung  des  Darmes  von  Batraehiern  hatte  ich  an  so 
etwas  gedacht , weil  ich  wusste , dass  der  Darm  von  Froschlarven  in 
seinem  obersten  Theile  flimmert,  doch  hatte  ich  den  Gedanken  wieder 
aufgegeben,  weil  ich  bei  erwachsenen  Fröschen  die  streifigen  Säume 
gerade  in  den  Theilen  vermisste  , die  bei  den  Larven  flimmern , und 
so  habe  ich  auch  im  Darme  keines  andern  Thieres  etwas  aufgefun- 
den , was  mit  Entschiedenheit  auf  den  angedeuteten  Zusammenhang 
hingewiesen  hätte.  Immerhin  wird  dieser  Gesichtspunkt  vorläufig 
nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden  dürfen  und  mache  ich  schon 
jetzt  auf  eine  weiter  -unten  zu  erwähnende  merkwürdige  Beobach- 
tung über  die  Ctilictda  der  Fühler  von  Cirratulus  aufmerksam.  — Der 
Darm  aller  übrigen  genannten  Strahlthiere  zeigte  ohne  Ausnahme 
verdickte  Säume  mit  Streifen  und  zugleich  Flimmerung.  Bei  den  See- 
sternen finden  sich  dieselben  in  den  in  den  Strahlen  gelegenen  blinden 
Anhängen  des  Magens.  Bei  Uraster  glacialis  messen  die  Epithelial- 
säume 0,001— 0,0015'"  und  sind  schon  ohne  weiteres  deutlich  streifig, 
doch  werden  die  Streifen,  wenn  die  Säume  in  süssem  Wasser  auf- 
quellen, noch  deutlicher.  Die  Wimpern  der  Magenanhänge  sind  sehr 
lang,  von  0,005 — 0,007'",  und  zahlreich , so  dass  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint,  als  ob  alle  Zellen  flimmerten  , ich  glaube  jedoch  auch 
hier  mich  überzeugt  zu  haben  , dass  die  Epithelzellen  in  zwei  Ka- 
tegorien, solche  mit  verdickten  streifigen  Säumen,  und  andere  mit 
Wimpern  zerfallen,  so  wie  dass  die  beiderlei  Zellen  reihenweise  mit 
einander  abwechseln.  Durch  Kali  causticum  werden  die  streifigen 
Säume,  ohne  dass  ein  Bewegungsphaenomen  an  denselben  auftritt,  oft 
in  grosser  Ausdehnung  im  Zusammenhang  nach  Art  einer  Cuticula 
abgehoben,  während  sie  zugleich  stark  aufquellen  und  erblassen.  Im 
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Magen  findet  sich  wohl  Flimmerung  aber  nichts  von  verdickten  und 
streifigen  Säumen.  Das  nämliche  was  Uraster  glacialis  zeigten  auch 
die  beiden  andern  Seesterne,  nur  waren  die  Säume  schmaler  und 
die  Wimpern  kürzer. 

Die  Ophiocoma  zeichnete  sich  durch  Breite  der  streifigen  Säume 
und  lange  Wimpern  selbst  vor  dem  Urast.  glacialis  aus  (Fig.  6). 
Hier  konnte  ich  auch  in  Prolilansichten  die  Wimpern  neben  den 
Säumen  vorbei  bis  an  die  Gegend,  wo  die  Zellenhöhlen  endigen, 
verfolgen,  was  wiederum  als  Beweis  dienen  kann,  dass  dieselben  auf 
besonderen  Zellen  ohne  verdickte  Säume  stehen.  Der  Sitz  der 
streifigen  Epithelialsäume  ist  bei  diesem  Thiere  der  Magen,  doch  kann 
ich  leider  nicht  angeben,  ob  dieselben  Uber  die  ganze  Oberfläche  des- 
selben verbreitet  sind. 

Echinus  saxatilis  hat  im  Darm  nur  schmale  Epithelialsäume,  die  erst 
beim  Aufquellen  deutlicher  streifig  werden , daneben  lange  (von  we- 
nigstens 0,007'"),  sehr  feine  Wimpern  in  geringer  Zahl,  über  deren 
genauere  Anordnung  ich  nichts  ermitteln  konnte,  da  dieselben  ihrer 
Zartheit  wegen  schwer  zu  sehen  sind.  Bei  Echinus  esculentus  sind 
die  Wimpern  einmal  kürzer,  aber  ebenso  zahlreich  als  bei  den  See- 
sternen, und  die  Epithelsäume  etwas  breiter  und  deutlicher  streitig. 


c)  Eingeweidewürmer. 

Von  Eingeweidewürmern  habe  ich  nachträglich  der  Voll- 
ständigkeit wegen  Oxyuris  vermicularis  und  Ascaris  mystax  untersucht. 
Oxyuris  hat  im  Darme  einen  ziemlich  dicken  Epithelsaum  mit  zarter 
Streifung,  der  in  Wasser  aufquillt  und  viel  deutlicher  streifig  wird, 
auch  schliesslich  zerfasert,  so  dass  däp  Ansehen  eines  Flimmersaumes 
entsteht,  an  den  jedoch  hier  natürlich  auch  nicht  von  Ferne  gedacht 
werden  kann.  Im  Schlunde  findet  sich  bei  diesem  Wurme  eine  dünne 
festere  Cuticula  über  dem  Epithel.  Ascaris  mystax  zeigt  dasselbe,  nur 
ist  der  Epithelsaum  viel  mächtiger  (von  0,004'")  und  deutlicher  ge- 
streift (Ftp.  7),  auch  quillt  derselbe  bis  zu  0,005 - 0, 006"'  Dicke  auf, 
so  dass  prächtige  Bilder  entstehen  , die  an  die  Epidermiszellen  von 
Annnocoetes  erinnern.  Die  Zellen,  die  diesen  Saum  tragen,  sind  oylin- 
drisch, haben  einen  bräunlichen  Inhalt  und  werden  von  einer  0,0008"' 
dicken  äussern  Darmhaut  getragen,  die  keine  Spur  eines  besonderen 
Baues  zeigt. 
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d)  Mollusken. 

Von  Mollusken  habe  ich  in  Nizza  nur  Aplysiadepilans  und 
einige  Cephalopoden  untersucht , denen  ich  dann  nach  meiner  Rück- 
kehr noch  Pleurobranchea  Meckelii , Diphyllidia  lineaia , Dolium  galea  und 
Tethys  fimbria  anreihte.  Aplysia  besitzt  im  Darm  nirgends  Poren, 
wohl  aber  ausgezeichnete  Ep i th  el  i als  äume  und  Guticularbil- 
dungen  , mit  welchem  Namen  ich  alle  Epithelialsäurhe  bezeichne, 
hei  denen  die  von  den  einzelnen  Zellen  ausgeschiedenen  Massen  zu 
besonderen  Lagen  verschmelzen,  welche  leicht  von  den  Zellen  sich 
trennen.  Der  Dünndarm  hat  einfach  Flimmerung  ohne  Verdickungen 
an  der  freien  Wand  der  Zellen,  dagegen  besitzt  der  Magen  ausge- 
zeichnete Cuticularbildungen  , zu  denen  auch  die  bekannten  Magen- 
zähne dieses  Thieres  gehören.  In  den  vorderen  Theilen  des  Magens 
ist  die  Cuticula  nicht  dicker  als  0,001  -0, 002'" , doch  löst  sie  schon 
hier  leicht  als  Membran  von  den  unter  ihr  liegenden  cylindrischen 
Zellen  sich  ab.  Nach  rückwärts  wird  nun  die  Cuticula  immer  dicker, 
bis  sie  zwischen  den  Zähnen  0,003 — 0,004"'  Durchmesser  erreicht. 
Hier  zeigt  dieselbe  dann  auch  ein  Verhalten,  das  ich  an  den  vordem 
Theilen  des  Magens  nicht  wahrnahm,  nämlich  eine  Streifung  in  der 
Richtung  der  Dicke  entsprechend  den  Gränzlinien  der  cylindrischen 
Epithelzellen.  Da  nun  auch  von  der  Fläche  an  der  Cuticula  eine 
zarte  polygonale  Zeichnung  sichtbar  ist , so  ist  klar , dass  dieselbe 
nichts  anderes  ist,  als  die  Summe  der  von  den  einzelnen  Zellen  aus- 
geschiedenen Massen,  welche  jedoch  so  innig  vereint  sind,  dass  sie 
immer  im  Zusammenhang  sich  ablösen.  Zu  versuchen  ist  jedoch,  ob 
nicht  vielleicht  die  Cuticula  hier  durch  Reagentien  in  viele  den  ein- 
zelnen Zellen  entsprechende  Säulen  zerfällt.  Was  nun  die  Magenzähne 
anlangt,  so  mag  zwar  bei  der  bedeutenden  Grösse  mancher  derselben 
die  Behauptung,  dass  dieselben  nichts  als  von  dem  Magenepithel  aus- 
geschiedene Massen  seien,  auf  den  ersten  Blick  etwas  auffallend  er- 
scheinen, doch  wird  derjenige,  der  mit  den  Leistungen  der  Epithelien 
nach  dieser  Seite  hin  sich  etwas  vertraut  gemacht  hat,  nicht  unschwer 
mit  derselben  sich  befreunden.  In  der  That  lehrt  auch  die  Unter- 
suchung, dass  dieselben  entschieden  in  die  Gruppe  der  Cuticular- 
bildungen gehören.  Am  instructivsten  ist  ein  senkrechter  Durch- 
schnitt eines  solchen  Zahnes  und  des  dazu  gehörigen  Epithels.  An 
einem  solchen  (Fig.  8)  nimmt  man  fürs  erste  wahr,  dass  unter  dem 
ganzen  Zahne  eine  zusammenhängende  ganz  entwickelte  Lage  von 
cylindi ischen  Epithelzellcn  sich  hindurchzieht,  welche  in  nichts  von 
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der  sonstigen  Zellenauskleidung  des  Magens  sich  unterscheidet.  Der 
Zahn  selbst  zeigt  eine  doppelte  Streifung.  Von  der  Basis  bis  zur 
Spitze  ziehen  deutliche  Längsstreifen,  welche  um  die  Breite  der  un- 
terliegenden Epithelzellen  von  einander  abstehen  und  genau  den 
Grenzlinien  derselben  entsprechen.  Diese  Linien  deuten  mithin  ein- 
fach den  Antheil  der  einzelnen  Zellen  an  der  Bildung  des  Zahnes 
an  und  entsprechen  ganz  den  vorhin  erwähnten  kurzen  Streifen, 
wie  auch  noch  besonders  daraus  hervorgeht,  dass  jeder  Zahn  am 
Lande  seiner  Basis  ohne  Gränze  in  eine  gewöhnliche  dickere  Cuticula 
übergeht.  Ausserdem  finden  sich  an  jedem  Zahne  noch  Querlinien 
von  zarterer  Beschaffen  heit,  welche  in  nicht  ganz  gleichen  und  ziem- 
lich grossen  Abständen  durch  die  ganze  Breite  desselben  verlaufen, 
Linien,  welche  offenbar  nichts  anderes  als  der  Ausdruck  der  schichten- 
weisen Apposition  der  Substanz  desselben  sind. 

Die  Speiseröhre  von  Aplysia  besitzt  an  ihrem  Epithel  einen 
massig  verdickten  homogenen  Saum  und  ausserdem  Flimmerung, 
doch  schienen  mir  auch  hier,  wie  in  den  Magenanhängen  der  See- 
sterne, die  Flimmern  nicht  an  allen  Zellen  vorzukoinmen  und  im 
Ganzen  in  Reihen  angeordnet  zu  sein.  Stärker  und  ohne  Flimmern 
ist  der  Epithelialsaum  im  Schlundkopf  und  verdient  derselbe  hier 
wieder  den  Namen  Cuticula  um  so  mehr,  da  er  auch  in  der  Reib- 
platte der  Zunge  und  dem  Kiefer  besondere  Organe  bildet.  Der 
Kiefer  von  Aplysia  besteht,  was  seine  gröberen  Verhältnisse  an- 
langt, aus  einer  ziemlich  breiten  gebogenen  braunen  Platte,  die  die 
oberen  und  die  Seitentheile  des  Schlundkopfes  dicht  hinter  dem  Munde 
einnimmt,  so  dass  die  beiden  Enden  desselben  in  der  unteren  Mittel- 
linie einander  fast  berühren.  Vorn  geht  der  Kiefer  in  eine  dicke 
Lage  heller  Cuticula  über , welche  gegen  die  Mundöffnung  allmülig 
ausläuft  und  hinten  steckt  derselbe  mit  zugeschärftem  Rande  in  einem 
Falze  der  Mundschleimhaut  und  wird  nagelähnlich  von  einer  hellen 
Cuticula  bedeckt , die  an  der  oberen  Seite  des  Kieferfalzes  beginnt 
und  noch  eine  Strecke  weit  hinter  demselben  sich  fortzieht  (siehe 
Fig.  9).  Die  Hauptmasse  des  Kiefers  zeigt  auf  Durchschnitten  tolgen- 
des  Verhalten.  Auf  die  unter  dem  ganzen  Kiefer  sich  hindurch- 
ziehende Lage  cvlindrischer  Epithelzellen  folgt  zunächst  eine  dicke 
helle  und  mehr  gleichartige  Schicht , in  der  die  schichtenweise  Ab- 
lagerung durch  horizontale  Streifen  deutlich  angegeben  ist.  während 
zugleich  sehr  zarte,  jedoch  nicht  überall  vorhandene  senkrechte 
Streifen  auch  den  Antheil  der  einzelnen  Epithelzellen  an  deren 
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Bildung  darthun.  Nach  aussen  trägt  nun  diese  Lage  eine  ganz 
eigen thümliche  Bildung,  von  der  die  Figur  10  die  beste  Vorstellung 
geben  wird,  nämlich  pallisadenartig  beisammenstehende,  braunschwarze? 
keulen-  oder  walzenförmige  Fortsätze,  die  ich  die  Reibkolben  nennen 
will.  Alle  diese  Kolben  sitzen  mit  ihren  helleren  leicht  verschmä- 
lerten Stielen  unzertrennlich  auf  der  unterliegenden  Platte  auf,  welche 
in  dieser  Gegend  auch  immer  eine  deutliche,  den  einzelnen  Stielen 
entsprechende  -senkrechte  Streifung  darbietet.  Anfangs  hängen  nun 
die  einzelnen  Kolben  noch  fest  zusammen  , dann  aber  trennen  sie 
sich  von  einander,  so  dass  ihre  mehr  oder  weniger  intensiv  braun 
gefärbten,  leicht  angeschwollenen  oberen  Enden , obschon  dicht  bei- 
sammenstehend, doch  gänzlich  frei  liegen  und  auch  leicht  sich -isoliren. 
Da  die  Breite  der  Stiele  der  Kolben  derjenigen  der  unter  dem  Kiefer 
gelegenen  Epithelzellen  entspricht,  so  kann  schon  ohne  weiteres  wohl 
darüber  kein  Zweifel  bestehen,  dass  jeder  Kolben  das  Product  Einer 
Epithelzelle  ist,  doch  ist  es  immerhin  nicht  unangenehm,  dass  hier- 
für auch  ein  directer  Beweis  vorliegt.  An  dem  dünnen  , im  Falze 
gelegenen  hinteren  Ende  des  Kiefers  nämlich,  sowie  an  den  unteren 
Rändern,  besteht  das  hier  dunkler  gefärbte  Organ  nur  aus  Reibkolben 
ohne  unterliegende  lainellöse  Schicht,  welche  unmittelbar  den  Epithel- 
zellen aufsitze n und  auch  dieselbe  Breite  haben  wie  diese,  so  dass 
der  genetische  Zusammenhang  beider  Jedem  ersichtlich  wird. 

Noch  habe  ich  zwei  besondere  Verhältnisse  von  dem  Kiefer  von 
Aplysia  zu  erwähnen.  Einmal  finde  ich  , dass  die  Kolben  desselben 
eine  mehr  weniger  deutliche  feine  Längsstreifung  besitzen  und  halte 
ich  es  nicht  für  unmöglich  , dass  dieselbe  der  Ausdruck  sehr  feiner 
Kanälchen  ist,  welche  bei  der  Ernährung  derselben  eine  Rolle  spielen, 
welche  Vermuthung  um  so  mehr  betont  werden  darf,  als  gewisse 
Cutieularbildungen  von  Mollusken  evidente'  Poren  besitzen,  wie  noch 
angegeben  werden  soll.  Das  andere  ist,  dass  mitten  in  der  Masse 
des  Kiefers  (und  auch  der  Magenzähne)  da  und  dort  zellenartige 
Körper  Vorkommen.  Da  dieser  Umstand  zu  einer  falschen  Deutung 
der  Slructur  solcher  Bildungen  Veranlassung  geben  könnte,  so  halte 
ich  es  nicht  für  überflüssig  zu  bemerken  , dass  diese  Zellen  nichts 
als  abgetrennte  Theile  des  unter  dem  Kiefer  befindlichen  Epithels 
sind,  und  offenbar  einer  Theilung  der  Elemente  desselben  und  einer 
Abstossung  des  oberen  Theilungsstückes  ihren  Ursprung  verdanken. 
Ob  diese  Theilung  zufällig  'oder  typisch  auftritt,  wage  ich  vorläufig 
nicht  zu  entscheiden,  doch  bin  ich  eher  geneigt,  das  erste  anzunehmen, 
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einmal  weil  die  abgestossenen  Zellen,  wenn  auch  manchmal  kleine 
Reihen  bildend,  doch  im  Allgemeinen  ganz  unregelmässig  in  der 
Kiefermasse  vertheilt  sind,  und  zweitens  weil  auch  an  anderen  Epi- 
thelien  solche  Abstossungen  unregelmässig  bald  da  bald  dort  Vor- 
kommen. Die  abgestossenen,  in  der  Masse  des  Kiefers  drinliegenden 
Zellentheile  sind  noch  deutlich  als  cylindrischc  zu  erkennen  , doch 
haben  dieselben  alle  etwas  äusserst  unbestimmtes  in  ihren  Contouren, 
einen  undeutlich  körnigen  Inhalt  und  eine  bedeutendere  Grösse  als 
die  unveränderten  Zellen  des  unterliegenden  Epithels,  so  dass  sie  den 
Eindruck  halb  zerstörter,  nicht  mehr  lebensfähiger  Theile  gewähren. 

Die  Zunge  von  Aplysia  ist  der  Kleinheit  ihrer  Zähne  wegen  we- 
nig geeignet , um  den  Bau  und  die  Entwicklung  dieser  Elemente  er- 
kennen zu  lassen  ; ich  will  daher  hier  vorläufig  nur  das  bemerken, 
dass  die  ganze  Reihplatte  eine  Cuticularbildung  ist  und  die  Belege 
hierfür  auf  weiter  unten  versparen. 

Pleurobranchaea  Meckelii  hat  im  Schlundkopf  zwei  Kiefer,  deren 
Bau  zu  dem  schönsten  gehört,  was  mir  bei  Cuticularbildungen  noch 
vorgekommen  ist.  Jeder  dieser  Kiefer  stellt  eine  dünne,  grosse,  leicht 
gebogene  Platte  dar , welche  ausser  mit  ihrem  vordersten  Rande 
ganz  in  einem  in  den  Seitentheilen  des  Schlundkopfes  befindlichen 
Falze  drin  steckt  (siehe  Fig.  H,  t),  und  daher  erst  durch  eine  ge- 
naue Präparation  in  ihrer  wahren  Grösse  erkannt  wird.  Der  Kiefer- 
falz wird  an  seinen  beiden  Wänden  von  einem  braunen  einschich- 
tigen Epithel  ausgekleidet,  dessen  Zellen  an  der  äussern  Wand,  von 
0,02 — 0,025///  Grösse  und  prismatischer  Gestalt,  die  eigentlichen  Ele- 
mente des  Kiefers  erzeugen,  während  diejenigen  an  der  innern  Wand 
von  viel  geringerer  Breite  eine  dünne  homogene  Cuticula  liefern, 
welche  den  Kiefer  an  seiner  ganzen  grösstentheils  coneaven  innern 
Seite,  mit  Ausnahme  des  freien  Randes,  überzieht.  Der  Kiefer  selbst 
besteht  aus  prächtigen  hellen  Prismen,  von  0,02— 0,03'"  und  mehr 
Breite,  welche  an  die  Säulen  gewisser  Muschelschalen  erinnern  , in 
der  ganzen  Dicke  des  Organes  von  der  äussern  zur  innern  Fläche 
desselben  verlaufen  und  ohne  nachweisbare  Zwischensubstanz  durch 
ihre  innige  Vereinigung  für  sich  allein  den  Kiefer  bilden  (Fig.  //,  2). 
Jedes  dieser  Prismen  (3),  welche  ziemlich  leicht  in  Bruchstücken, 
manchmal  auch  in  ihrer  ganzen  Länge  von  einander  sich  isoliren, 
beginnt  aussen  im  Zusammenhang  mit  einer  der  grossen  Epithelial- 
zellen, welche  Zellen  fast  immer  zugleich  mit  dem  Kiefer  sich  ab- 
lösen,  und  oft  an  den  isolirten  Prismen  dran  sitzen,  und  zieht  dann 
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geraden  Weges  und  nach  und  nach  an  Breite  etwas  zunehmend 
nach  innen,  um  schliesslich  quer  abgestutzt  an  der  zarten  Cuticula 
zu  enden,  die  die  innere  Seite  des  Kiefers  überzieht.  — Von  der 
Fläche  angesehen , sind  diese  Enden  der  Prismen  regelmässige 
gestreckte  Hexagone  (2) , nur  dass  die  vorderen  Ecken  derselben 
etwas  verlängert  sind,  und  ein  wenig  über  die  je  vorderen  Prismen 
herüberragen  , so  dass  eine  Art  dachziegelförmiger  Anordnung  ent- 
steht , welche  auch  an  Längsschnitten  im  Profile  zu  erkennen  ist.  — 
Sind  die  Prismen  von  Pleurobranchea  schon  durch  ihre  Form  den 
Säulen  etwa  der  Pinnaschalen  sehr  ähnlich,  so  wird  die  Ueberein- 
stimmung  dadurch  noch  grösser  , das  dieselben  auch  in  der  Querrich- 
tung zahlreiche  äusserst  deutliche  Querstreifen  haben  , welche  durch 
ihre  unregelmässige,  bald  dichtere,  bald  minder  gehäufte  Anordnung 
sich  deutlich  als  Ablagerungslinien  kund  geben.  Abgesehen  hiervon 
ist  die  Substanz  der  Prismen  ganz  hell,  ohne  feinere  Elemente  , wie 
Streifen , Poren,  Kerne  und  stehe  ich  aus  diesem  Grunde  und  wegen 
der  deutlichen  Verbindung  je  eines  Prisma’s  mit  einer  Epithelzelle 
nicht  an,  dieselben  als  Ausscheidungsproducte  • der  letztem  zu  be- 
trachten. 

Wie  gesagt  ist  die  innere  Fläche  des  Kiefers  von  einer  dünnen 
Cuticula  überzogen,  die  keine  besondern  Structurverhältnisse  dar- 
bietet. Nahe  am  vordem  Ende  des  Kiefers,  da  wo  der  Falz  desselben 
aufhört,  geht  die  genannte  Cuticula  dicker  werdend  (Fig.  ii,  i f. ) 
in  diejenige  über,  welche  die  Innenseite  des  Schlundkopfes  ausklei- 
det , welche  Lage  stellenweise  bis  0,05"'  Mächtigkeit  erreicht  und 
ausser  durch  deutliche  Schichtung  auch  noch  dadurch  sich  auszeich- 
net, dass  sie  hie  und  da  abgelöste  Fragmente  des  unter  ihr  gelegenen 
Epithels  enthält,  das  an  den  meisten  Stellen  cylindrisch  ist. 

Von  Diphyllidia  lineata  habe  ich  nur  den  Kiefer  untersucht,  der 
ebenfalls  in  einem  tiefen  Falze  der  Schleimhaut  drinsteckt.  Derselbe 
ist  viel  einfacher  als  der  von  Aplysia  und  P leurobranchaea , besteht 
grösstentheils  aus  einem  lamellösen  Gewebe,  wie  gewöhnliche  Cuticula, 
und  besitzt  nur  an  seinem  vordersten  Rande  einige  wenige,  zum  Theil 
längere,  zum  Theil  kürzere  mehr  zahnartige  Prismen,  von  denen  je- 
des einer  Epithelzelle  entspricht.  Eine  eigentümliche  federförmige 
Figur  mitten  in  dem  lamellösen  Theile  des  Kiefers  ist  mir  mit  Bezug 
auf  ihre  Deutung  unklar  geblieben. 

Der  Kiefer  von  Dolium  galea  erinnert  an  den  von  Aplysia , nur  dass 
er  nicht  in  einem  Falze  drinsteckt.  Derselbe  besteht  aus  einer 
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braunen  Platte,  die  ganz  aus  schmaleren  Prismen  von  0,008-0,012'" 
zusammengesetzt  ist,  von  denen  jedes  auf  einer  cylindrischen  Epi- 
thelzelle aufsitzt.  Die  Innenfläche  dieses  Kiefers  ist  übrigens  nur 
ganz  vorn  auf  eine  kleine  Strecke  frei,  der  grösste  Theil  desselben 
ist  von  einer  geschichteten  hellen  Cuticula  überzogen  , welche  nach 
hinten  immer  dicker  wird,  und  endlich  einfach  in  die  dicke  Cuticula 
der  hinter  dem  Kiefer  gelegenen  Theile  des  Schlundes  übergeht. 
Auch  vorn  schliesst  sich  die  Cuticula  direct  an  den  Kiefer  an  und 
erinnert  somit  das  Ganze  wieder  sehr  an  die  Verhältnisse  des  Na- 
gels zur  Epidermis. 

Tethys  firnbria , die  weder  Kiefer  noch  Zunge  besitzt,  hat  im 
Magen  eine  sehr  dicke  aber  weichere  Cuticula , die  auf  einem  von 
kleinen  Zöttchen  getragenen  Cylinderepithel  aufsitzt.  Dem  Bau  nach 
ist  diese  Cuticula  senkrecht  streifig  und  enthält  viele  reihenweise 
gestellte  feine  Körnchen,  stellenweise  auch  abgelöste  Theile  der  Epi- 
thelzellen in  Form  spindelförmiger  oder  ovaler  grösserer  Körperchen. 
Die  Oberfläche  dieser  Cuticula  ist  fein  punktirt,  doch  habe  ich  nir- 
gends eine  bestimmte  Andeutung  von  Poren  gesehen,  und  setze  ich 

die  senkrechte  Streifung  auf  Rechnung  der  eingestreuten  Granulatio- 
* 

nen,  über  deren  Bedeutung  ich  vorläufig  eines  Urtheils  mich  enthalte. 

Ueber  die  Auskleidung  des  Darmes  der  Cephalopoden  hat 
H.  Müller  schon  vor  mehreren  Jahren  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool. 
IV.  pag.  342,  343)  einige  Mittheilungen  gemacht,  denen  zufolge  auch 
hier  zum  Theil  ausgezeichnete  Cuticularbildungen  Vorkommen  , die 
derselbe  als  Product  der  unter  ihnen  liegenden  Epithelzellen  be- 
trachtet. Müller  war  so  freundlich  mir  das  Resultat  seiner  bisherigen 
Beobachtungen  ausführlicher  angegeben , es  ist  folgendes. 

An  der  faltigen  .Lip pe  der  Cephalopoden  liegt  über  einem  Cy- 
linderepithel von  0,0005—  00, 8mm  Höhe  eine  stark  lichtbreohende 
gelblich  schillernde  Schicht  von  0,005— 0,012 mra  Dicke,  welche  be- 
sonders der  Fläche  nach  leicht  streitig  ist.  An  der  Innenfläche  zeigt 
sie  Abdrücke  der  Epithelzellen , und  durch  Natron  kommen  wie  in 
andern  analogen  Schichten  einzelne  spindelförmige  Zellen  im  Innern 
derselben  zum  Vorschein.  — Eine  ähnliche  Lage  von  Cylinderepi- 
thel geht  unter  den  sogenannten  Horn  kiefern  durch,  lieber  der- 
selben liegt  vom  Rande  her  anfänglich  eine  glashautähnliche  Schicht, 
welche  nach  und  nach  in  die  braune  Masse  des  Kiefers  übergeht. 
Diese  zeigt  an  der  untern  Fläche  häufig  eine  jenen  Zellen  ent- 
sprechende polygonale  Zeichnung,  im  Profil  dagegen  eine  senkrechte 
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faserige  Structur,  wobei,  wie  beim  Schmelz  der  Zähne,  die  Richtung 
der  parallelen  Fasern  öfters  wechselt.  Ausserdem  ist  auch  eine 
Schichtung  derFHiche  nach  zu  erkennen.  — Ganz  ähnlich  lässt  sich 
an  der  Zunge  der  Uebergang  einer  dünnen  glashautähnlichen 
Schicht  in  die  hornigen  Zähne  nachweisen  und  unter  beiden  liegt 
ein  Cylinderepithel.  Auch  hier  zeigt  sich  im  Profil  eine  horizontale 
Streifung  und  von  der  Fläche  eine  polygonale  Zeichnung.  — Eine 
glasähnliche  geschichtete  Membran  zieht  sich  ferner  über  das  Cylin- 
derepithel des  Oesophagus  in  den  Magen,  wo  sie  bei  manchen 
Arten  eine  beträchtliche  Dicke  erreicht.  Bei  Octopus  zeigt  dieselbe 
eine  vielfache  deutliche  Schichtung,  Welche  den  Falten  des  Magens 
in  der  Art  folgt,  dass  die  oberflächlichen  Schichten  immer  schwächere 
Wellenlinien  darbieten.  An  manchen  Stellen  betrug  über  einem 
Epithel  von  0,04- 0,05  mra  Höhe  die  Dicke  der  glasigen  Schicht  auf 
der  Höhe  der  Falten  0,3 mm  und  zwischen  denselben  0,8 mm.  An  an- 
dern Stellen  des  Magens  ist  dieselbe  viel  dünner  und  von  demselben 
abwärts  hört  sie  ganz  auf,  indem  im  Blindsack  und  im  grössten 
Theile  des  übrigen  Darmes  ein  exquisites  Flimmerepithel  an  ihre 
Stelle  tritt.  — Diese  Angaben  H.  Müller's  kann  ich  nach  allen  Seiten 
bestätigen.  Der  letzten  Beobachtung  füge  ich  bei,  dass  da,  wo 
der  Darm  der  Cephalopoden  flimmert,  das  Epithel  eines  verdickten 
Epithelialsaumes  ganz  entbehrt.  Die  Cuticularbildungen  habe  ich  in 
Schlund,  Speiseröhre  und  Magen  wie  Müller  gesehen,  doch  erlaube  ich 
mir  in  Betreff  derjenigen  des  Schlundes  folgende  Zusätze  zu  machen. 

Die  Kiefer  anlangend,  so  muss  ich  mich  vor  Allem  von  der 
Ansicht  lossagen,  die  ich  im  Jahr  1844  in  meiner  Entwickelungsge- 
schichte der  Cephalopoden  vertrat,  der  nämlich,  dass  dieselben  aus 
Zellen  zusammengesetzte  Horngebilde  seien.  Jetzt,  wo  die  Cuticular- 
bildungen, die  früher  gänzlich  unberücksichtigt  waren  , in  den  Kreis 
unserer  Anschauungen  getreten  sind,  ist  es  nicht  schwierig  zu  zeigen, 
dass,  wie  diejenigen  der  anderen  Mollusken , so  auch  die  Kiefer  der 
Tintenfische  nichts  als  von  Zellen  ausgeschiedene  Massen  sind.  Tn 
der  That  zeigen  dieselben  auch  ausser  einzelnen  zufällig  eingeschlos- 
senen Zellenrudimenten , keine  Spur  einer  zelligen  Structur , man 
mag  dieselben  behandeln  wie  man  will*),,  so  dass  es  wohl  keinem 


*)  Man  vergl.  auch  Strahl  in  Miiller’s  Areh.  1848,  pag.  339,  dessen  Be- 
schreibung des  Baues  der  Kiefer  übrigens  nicht  ausreichend  ist. 
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Zweifel  untergestellt  werden  kann,  dass  dieselben  in  die  Gruppe  der 
Cuticularbildungen  gehören,  um  so  mehr,  wenn  man  weiss,  dass  sie 
an  ihren  Rändern  in  gewöhnliche  Cuticula  anslaufen  und  unter  sieh 
stets  ein  scharf  begränztes  Epithel  besitzen.  Einzelnheiten  anlangend, 
so  habe  ich  von  dem  Epithel  das  anzugeben , dass  es  nur  an  den 
einander  zugewendeten  Seiten  der  beiden  Kieferplatten  sich  findet, 
und  aus  sehr  langen  (von  0,03— 0,04'"  und  mehr)  und  schmalen 
(von  0,0015  — 0,0025'")  Zellen  besteht  (Fig.  12).  Die  Kiefer  selbst 
sind  fast  an  allen  Stellen  in  zwei  Richtungen  streifig,  einmal  in  der 
Dicke,  entsprechend  den  einzelnen  bei  ihrer  Bildung  betheiligten 
Zellen,  und  dann  der  Fläche  nach  als  Ausdruck  der  successiveu  Ab- 
lagerung ihrer  Substanz,  dagegen  bin  ich  bis  jetzt  nicht  im  Stande 
gewesen , ein  bestimmtes  Anzeichen  von  Porenkanälchen  in  ihnen 
aufzufinden,  wie  wir  sie  von  andern  Cuticularbildungen  von  Mollusken 
im  Folgenden  werden  kennen  lernen. 

Der  Zunge  der  Cephalopoden  habe  ich  eine  besondere  Be- 
rücksichtigung geschenkt,  und  zwar  vorzüglich  aus  dem  Grunde, 
weil  es  mir  bei  der  Grösse  des  ganzen  Apparates  hier  am  leichtesten 
erschien , etwas  über  die  Entwicklung  desselben  zu  erfahren ; die 
Entwicklung  aber  musste  ich  kennen,  wenn  ich  über  ganz  besondere 


bei  andern  Mollusken  gefundene  Bildungsverhältnisse  mir  Rechen- 
schaft geben  wollte.  Die  Sache  ist  folgende.  Als  ich  meine  Beob- 
achtungen über  den  Bau  der  Zähne  der  Reibplatte  von  Aplysia 
niederschreiben  wollte , nahm  ich  zur  "V  ergleiclvung  auch  einige 
andere  Mollusken  vor,  und  da  stiess  ich  dann  gleich  bei  Carinaria 
mediterranea  auf  eigenthümliclve  Bildungen,  die  ich  vor  allem  andern 
hier  beschreiben  will.  Die  Reibplatte  der  Carinaria , über  welche 
Troschel  (Das  Gebiss  der  Schnecken  1856,  pag.  43  lab.  11)  zu  ver- 


gleichen ist,  hat  sehr  grosse  Seiten-  und  Zwischenzähne,  über  deren 
besonderen  Bau  auch  Gegen  baur's  ausgezeichnete  Monographie 
nichts  meldet.  Die  einfachen  Seitenzähne,  von  der  Gestalt  platter 
halbmondförmiger  Hacken , bieten  schon  bei  schwächerer  Vergrösse- 
rung  eine  sehr  deutliche  Streifung  quer  auf  ihre  Längsaxe  dar,  und 
erkennt  man  nach  einer  sorgfältigen  Verfolgung  dieser  Streifen  mit 
starken  Vergrösserungen , dass  dieselben  nichts  als  schmale  Kanal- 
eben  sind,  welche  von  einem  Seitenrande  zum  andern  verlaufen, 
und  an  denselben  mit  deutlichen  kleinen  Mündungen  ausgehen.  Da 
jedoch  bei  den  Seitenzähnen  die  schmalen  Seitenflächen  äusserst 
schwer  zur  Anschauung  zu  bringen  sind,  so  ist  es  allerdings  nicht 
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leicht,  diese  Poren  zu  sehen,  doch  erkennt  man  dieselben  schon  an 
den  gewöhnlichen  Ansichten  von  der  Fläche  hie  und  da  am  Rande 
in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung.  Günstiger  hierfür  sind 
die  Zwischenzähne  (Zwischenplatten  Troschel),  an  denen  auch 
noch  andere  Bildungen  zum  Vorschein  kommen.  Ausser  den  sehr 
deutlichen  Querstreifen  sieht  man  nämlich  an  diesen  Zähnen  (Fig.  13 ) 
im  Innern  des  Körpers  und  der  Wurzel  noch  sehr  zahlreiche  kleine 
zellenartige  Körper,  welche  ebenfalls  in  der  Querrichtung  in  Reihen 
angeordnet  sind,  so  dass  sie  dem  Innern  dieser,  auch  sonst  mehr  ge- 
färbten Zähne  ein  dunkles  Ansehen  geben.  Diese  Körperchen,  die 
ich  vorläufig  den  in  andern  Cuticularbildungen  zufällig  vorkommen- 
den Zellenabfällen  vergleiche,  waren  ohne  Ausnahme  in  dem  hintern 
Theile  der  Zähne  grösser,  als  in  dem  Körper,  wo  sie  allmälig  immer 
kleiner  wurden,  bis  sie  schliesslich  da,  wo  der  eigenthümliche  Neben- 
fortsatz dieser  Zwischenzähne  beginnt,  nur  noch  als  kleine  Stäbchen 
und  Körnchen  sichtbar  waren,  die  die  Querstreifen  nicht  mehr  so 
verdeckten,  wie  an  den  der  Wurzel  nähergelegenen  Theilen.  Was  nun 
die  Erkennung  der  Querstreifen  als  Kanälchen  betrifft,  so  war  die- 
selbe bei  diesen  Zähnen  viel  leichter,  als  bei  den  Seitenzähnen,  und 
boten  sich  auch  schon  an  Seitenansichten  viele  Ausmündungen  der- 
selben dar,  wie  es  die  Figur  12  bei  b andeutet.  Diese  Stellen  gaben 
bei  starken  Vergrösserungen  oft  Bilder,  die  täuschend  an  Zahnka- 
nälchen im  Kleinen  erinnerten,  auf  jeden  Fall  waren  dieselben  der 
Art,  dass  über  das  Vorhandensein  von  Oeffnungen  keine  Zweifel  be- 
stehen konnten.  Die  Abstände  der  Oeffnungen  betrugen  gewöhnlich 
0,0015  - 0,002/// , und  die  Poren  selbst  0,0005'".  — Ganz  dieselben 
Verhältnisse  wie  bei  Carinaria  fand  ich  auch  bei  Pterotrachea  coronaia. 
Die  Zunge  dieses  Heteropoden,  welche  Gegenbaur  nicht  genügend 
abgebildet  hat,  wie  schon  Troschel  mit  Recht  bemerkt  (, l.c.pag.M >, 
gleicht  fast  ganz  der  von  Troschel  dargestellten  (Tab.  11,  Fig.  13), 
von  Pterotrachea  mutica  und  hat  mithin  dieselbe  Zahl  von  Zähnen, 
wie  die  von  Carinaria.  Von  diesen  sind  die  einfach  hackenförmigen 
Seitenzähne  quer  auf  ihre  Längsaxe  deutlich  von  zahlreichen  feinen 
Kanälchen  durchsetzt,  die  am  convexen  und  concaven  Seitenrande 
mit  feinen,  in  Reihen  stehenden  Oeffnungen  ausmünden.  Noch  deut- 
licher, jedoch  weniger  regelmässig  gelagert,  sind  diese  Poren  an  den 
Zwischenzähnen  , die  in  ihrer  Gestalt  sehr  an  die  von  Carinaria  er- 
innern, uud  gilt  alles  vorhin  von  dieser  Gattung  bemerkte  auch  hier. 
Das  einzige  abweichende  ist,  dass  die  Zähne  von  Pterotrachea  im 
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Innern  keine  Zellenrudimente  enthalten,  und  daher  die  Querstreifen 
zum  Theil  deutlicher  zeigen,  als  die  von  Carinaria , welche  auch 
sonst  dunkler  gefärbt  sind.  Die  Mittelzähne  von  Pterotrarhea , hier 
besser  Platten  genannt,  sind  in  ihrem  Mittelstücke  in  der  Richtung 
der  Längsaxe  der  Zunge  streifig,  während  die  zwei  fltigel förmigen 
Seitenanhänge  in  schiefer  Richtung  von  Streifen,  die  deutlich  als 
Kanälchen  sich  ergeben,  durchzogen  sind. 

Als  ich  mit  meinen  Untersuchungen  so  weit  war,  und  ich  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  gefundenen  Kanälchen  mir  vorlegte, 
mussten  mir  natürlich  vor  Allem  die  Porenkanälchen  in  den  ver- 
dickten Epithelialsäumen  des  Darmes  vieler  Thiere  , und  dann  auch 
diejenigen  der  Chitinpanzer  der  Gliederthiere,  von  denen  ich  wusste, 
dass  sie  Epidermisbildungen  sind  (siehe  unten),  in  den  Sinn  kommen, 
und  schien  auf  den  ersten  Blick  der  Annahme,  dass  auch  in  den 
Cuticularbildungen  gewisser  Mollusken  Kanälchen  Vorkommen,  nichts 
im  Wege  zu  stehen.  Bei  weiterer  Ueberlegung  musste  jedoch  die 
eigenthümliche  Anordnung  der  Kanälchen  in  den  Zungenzähnen 
quer  auf  die  Längsaxe  des  Zahnes  Bedenken  erregen,  indem  es  nahe 
lag,  anzunehmen,  dass  diese  Zähne,  gleich  den  Magenzähnen  und 
den  Reibkolben  des  Kiefers  von  Aplysia , an  der  Wurzel  die  sie  aus- 
scheidende Zellenlage  tragen,  und  nur  in  der  Richtung  ihrer  Längs- 
axe wachsen.  Da  jedoch  auf  der  andern  Seite  die  Möglichkeit  nicht 
abzuweisen  war  , dass  die  fraglichen  Zähne  einem  andern  Bildungs- 
gesetze  folgen,  so  blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  die  Entwick- 
lungsgeschichte der  Zunge  selbst  zu  befragen,  welche  dann  auch  be- 
stimmte Aufschlüsse  gab- 


So  kam  ich  — da  über  die  Entwicklung  der  Zunge  der  Mollus- 
ken von  keinem  Autor , selbst  von  dem  neuesten  Monographen 
Tr  os  c hei  nicht,  .etwas  erhebliches  gemeldet  wird  — gern  oder 
ungern  zur  Untersuchung  dieses  schwierigen  Gegenstandes,  zu  der 
ich,  da  ich  keine  Carinarien  opfern  mochte , den  Loligo  todarus  mir 
ausersah,  von  dein  zahlreiche  grosse  Exemplare  mir  zu  Gebote 
standen.  Die  Beschreibung  des  interessanten  und  bei  weitem  nicht 
hinreichend  genau  beschriebenen  Schlundkopfes  dieses  Ihieres  über- 
lasse ich  gerne  meinem  Freunde  und  Collegen  H.  Müller,  der  mit 
einer  monographischen  Arbeit  über  die  Cephalopoden  beschäftigt  ist 
und  halte  ich  mich  nur  an  das,  was  zum  Verständnisse  der  Bildung  der 
Reibmembran  durchaus  nöthig  ist. 
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Die  Zunge  oder  Reibmembran  des  Loligo  todarus  besteht  aus 
einer  dünnen  weicheren  Hornplatte,  in  deren  eine  Seite  7 Reihen 
fester  Zahne  eingesenkt  sind.  Die  mittlere  unpaare  Reihe  besteht 
aus  kurzen  Platten,  von  denen  jede  einen  mittleren  grösseren  und 
zwei  kleinere  Seitenzähne  trägt,  dann  folgt  jederseits  eine  Reihe 
zweizackiger  Zähne  mit  einer  grösseren  inneren  und  einer  kleineren 
äusseren  Zacke,  und  den  Schluss  bilden  je  zwei  Reihen  einfacher, 
grosser , leicht  gebogener  Hacken.  Die  Lage  dieser  Reibmembran 
kann  ohne  genaueres  Eingehen  in  den  Bau  des  Schlundkopfes  nicht 
verständlich  beschrieben  werden,  und  sage  ich  daher  nur  so  viel, 
dass  der  bei  weitem  grössere  hintere  Theil  derselben  oder  die  Wurzel 
in  einem  besonderen  röhrenförmigen  Schlauche  oder  der  Zungen- 
scheide  drin  steckt,  welche  ihrerseits  wiederum  von  der  Zungen- 
muskulatur umgeben  wird,  während  ein  kleinerer  Theil,  die  Zungen- 
spitze, frei  liegt,  so  jedoch  , dass  sie  erst  dann  ganz  gesehen  wird, 
wenn  nach  Entfernung  der  hornigen  Kiefer  die  Muskelmasse  des 
Unterkiefers  vorn  in  der  Mitte  gespalten  und  zurückgelegt,  und 
ein  grosses  vor  und  unter  der  Zungenspitze  gelegenes  Organ  von 
schwammigem  Bau  aufgehoben  wird.  Die  ganze  Zungenwurzel  ist 
in  der  Art  rinnenförmig  zusammengelegt,  dass  die  Zähne  in  der 
Rinne  liegen  und  die  Oeffnung  derselben  gegen  den  Oberkiefer  zu- 
schaut. Vorn  entfaltet  sich  die  Rinne  plötzlich  zu  einer  leicht  con- 
vexen breiteren  Platte  ( Orbis  radulae  Midd. ),  welche  unter  einem 
sehr  spitzen  Winkel  nach  unten  und  nach  hinten  sich  umbiegt,  und 
so  die  freie  Zungenspitze  darstellt,  welche  theils  direct,  theils  ver- 
mittelst breiter,  dünner  Seitenplatten,  den  Fortsetzungen  der  die  Zähne 
tragenden  Hornplatte  auf  den  sogenannten  Zungenknorpeln  aufruht, 
die  nichts  als  ein  im  Innern  hohler  und  mit  Flüssigkeit  gefüllter 
X heil  der  Muskelmassen  der  Zunge  sind.  Zwischen  diesen  Zungen- 
trägern überhalb  der  Zungenspitze,  ist  der  Eingang  in  die  Zungen- 
scheide, doch  findet  man,  wenn  man  nur  etwas  tiefer  dringt,  die 
Höhlung  derselben  von  der  Zungenwurzel  und  einem  andern  Or- 
gane, der  Matrix  der  Zunge,  ganz  verlegt. 

0 7 0 O 

Die  Bildung  der  Reibplattc  nun  hat  in  der  Zungenscheide  statt 
und  kann  in  ihren  wesentlichen  Zügen  erfasst  werden,  wenn  man 
den  Bau  derselben  kennt.  Es  wird  diese  Scheide  ( Fig . U,  /5) , die 
ein  ganz  geschlossener,  beiläufig  cylindrisoher,  dünnwandiger  Schlauch 
ist,  von  einer  Fortsetzung  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  gebildet, 
und  besteht  somit  aussen  aus  einer  zarten  Bindegewebslage  (a)  und 
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innen  aus  einem  schönen  Cylinderepithel  (6).  Die  Verhältnisse  werden 
jedoch  dadurch  verwickelter,  dass  von  der  oberen  Mittellinie  der  Zun- 
gensclieide  ein  besonderes  Gebilde  in  ihre  Höhlung  hineinhängt,  das 
ich  den  Zungenkeim  (Matrix)  nennen  will  (c).  Die  Form  dieses 
Organes,  das  ich  bei  keinem  Autor  erwähnt  finde,  ist  die  eines  mit 
longitudinalen  Blättern  versehenen  und  mit  blattförmiger,  dünner 
Basis  aufsitzenden  Längswulstes,  der  in  der  ganzen  Länge  der  Zungen- 
scheide sich  erstreckt,  hinten  niedrig  beginnt  und  vorn  wie  abge- 
stutzt aufhört.  Die  Einzelnheiten  anlangend , verweise  ich  auf  den 
in  Figur  14  gezeichneten  Querschnitt  der  Zungenscheide,  in  welchem 
die  Form  der  Matrix  mit  ihrem  festsitzenden  Mittelblatte  und  den 
drei  Paar  Seitenblättern  zu  ersehen  sind.  Nimmt  man  noch  hinzu, 
dass  die  ganze  Matrix  der  Zunge  ebenfalls  aus  Bindegewebe  und 
einem  die  Oberfläche  bekleidenden  Cylinderepithel  (rf)  besteht , so 
wie  dass  die  einzelnen  Blätter  derselben  auf  beiden  Flächen  eine 
gleiche  Zahl  zarter  Querstreifchen  und  zwischen  denselben  befind- 
liche seichte  Querfurchen  besitzen  , von  denen  die  hinteren  schief 
nach  hinten  und  oben  gerichtet  sind,  so  ist  alles  angegeben,  was 
dazu  dienen  kann,  um  die  Bedeutung  der  Zungenscheide  und  des  in 
ihr  enthaltenen  Keimes  für  die  Bildung  der  Zunge  selbst  zu  be- 
greifen. 

Zu  dem  Endzwecke  betrachte  man  nun  die  eine  Hälfte  der 
Figur  14,  in  welche  die  Zungenwurzel  in  ihrer  natürlichen  Lage  ein- 
gezeichnet ist,  so  jedoch,  dass  zwischen  ihr  und  dem  Zungenkeim 
Lücken  gelassen  sind,  die  in  natura  nicht  existiren.  Hierbei  zeigt 
sich,  dass  die  membranöse  Grundlage  der  Zunge  (2),  oder  die  Zun- 
genplatte (Reibmembran  im  engern  Sinne,  Troschel)  dem  Epithel 
der  Zungenscheide  dicht  anliegt,  während  die  Zähne  f1,  t 3,  f3,  f*  in 
den  Spalten  zwischen  den  Blättern  des  Zungenkeimes  drin  stecken, 
in  der  Art,  dass  der  Mittelzahn  f4  unten  sich  befindet,  während  die 
Seitenzähne  zwischen  den  obersten  längsten  Blättern  und  dem  Be- 
festigungsblatte des  Zungenkeimes  ihre  Lage  haben.  Für  die  kleinen 
Spitzen  der  Mittelzähne  und  der  innersten  Seitenzähne  sind  ausser- 
dem noch  besondere  kleine  Spalten,  und  auch  kleinere  Leistehen  an 
dem  mittleren  und  unteren  Hauptblatte  des  Keimes  bezeichnet.  Nimmt 
man  nun  noch  hinzu , dass  in  der  Längsansicht  jeder  Zahn  durch 
kleine  Leistchen  von  den  benachbarten  in  der  nämlichen  Reihe  be- 
findlichen Zähnen  getrennt  ist,  und  somit  in  einem  ziemlich  abge- 
schlossenen Raume  sich  befindet,  so  ergibt  sich,  dass  die  Zunge  der 
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genaue  Abdruck  der  innern  Oberfläche  der  Zuugenscheide  ist,  von 
der  sie  auch  in  der  Thät  gebildet  wird.  Da  die  Zunge,  sowohl  in 
ihrer  Platte,  als  auch  in  ihren  Zähnen  als  eine  Zellenausscheidung  oder 
Cuticularbildung  aufzufassen  ist,  worüber  wohl  kaum  discutirt  zu  wer- 
den braucht,  wenn  man  die  Gleichartigkeit  ihrer  Struclur  und  ihren 
directen  Zusammenhang  mit  entschiedenen  Cuticularbildungen  kennt, 
so  folgt  hieraus,  dass  die  Zungenplatte  ein  Product  des  Epithels  der 
Zungenscheide  ist,  während  die  Zähne  von  dem  zeitigen  Ueberzuge 
der  Blätter  des  Zungenkeimes  geliefert  werden,  und  ist  somit  auch 
dargethan,  dass  die  längeren  Zähne,  wie  schon  aus  ihrem  Baue  her- 
vorzugehen schien,  nicht  an  ihrer  Wurzel „ sondern  an  den  Seiten 
wachsen.  Die  quer  verlaufenden  Porenkanälchen  in  den  Zähnen  der 
Zunsre  von  Carinaria  sind  daher  in  der  That  den  Kanälchen  im  Ske- 

o 

lette  der  Arthropoden  zu  vergleichen  , doch  wage  ich  darüber  aller- 
dings vorläufig  keinen  Entscheid,  ob  die  von  einer  Zelle  ausgeschie- 
dene Masse  immer  nur  Ein  Kanälchen  enthält,  wie  aus  den  Abstän- 
den derselben  zu  folgen  scheint,  oder  mehrere.  Aus  dem  von  mir 
dargelegten  Entwicklungsgänge  ist  nun  auch  klar  geworden , wie  es 
kommt,  dass  die  Zähne  und  die  sie  tragende  Membran,  wie  schon 
Troschel  richtig  bemerkt,  als  verschiedene  Bildungen  aufzufassen 
sind,  indem  beide,  wenn  auch  mit  einander  verschmelzend,  doch  von 
verschiedenen  Gegenden  der  Zungenscheide  aus  sich  bilden. 

Ueber  die  erste  Bildung  der  Zunge  und  ihren  allmäligen  Ueber- 
gang  in  das  Stadium , das  bei  ausgebildeten  Thieren  gefunden  wird, 
habe  ich  keine  Beobachtungen  angestellt,  und  sehe  ich  mich  auch 
nicht  im  Stande,  irgend  welche  Andeutungen  zu  geben,  welche  die 
Lücke  ausfüllen  könnten.  Was  ich  mitgetheilt  habe,  stützt  sich  einzig 
und  allein  auf  die  Untersuchung  ausgebildeter  Thiere,  bei  denen  je- 
doch, wie  bekannt,  die  hintersten  Zungentheile  immer  in  unausge- 
bildetem  Zustande  getroffen  werden.  Man  nimmt  nun  auch  allge- 
mein an,  dass  auch  in  diesem  Stadium  ein  Nachwachsen  der  Zunge 
zum  Ersätze  der  an  der  Spitze  abgenutzten  Theile  gegeben  sei,  und 
will  ich  diess  auch  keineswegs  in  Abrede  stellen,  obschon  mir  eigene 
Erfahrungen  über  diesen  Punkt  abgehen.  Nur  so  viel  möchte  ich 
bemerken,  dass  bei  der  Art,  wie  die  Zunge  sich  bildet,  ein  Vorrücken 
derselben  nach  vorn  in  Folge  des  Druckes  hinten  neu  entstehender 
Theile  mir  kaum  gedenkbar  erscheint,  und  dass  ich  mir  daher  die 
Frage  vorgelegt  habe,  ob  nicht  dieselbe,  die  bekannterinassen  nicht 
unschwer  aus  ihrer  Scheide  sich  hcrausziehen  lässt,  in  Folge  äusserer 
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mechanischer  Momente,  wie  des  Druckes  ihrer  Muskeln,  oder  des 
Widerstandes,  den  die  Nahrung  bietet,  nach  und  nach  aus  ihrer 
Scheide  sich  herausziehe , worauf  dann  im  Grunde  derselben  neue 
Zahnreihen  sich  bilden  könnten.  Weitere  Beobachter  mögen  diese 
und  andere  sich  darbietende  Fragen  näher  ins  Auge  fassen,  mir  lag 
für  einmal  nur  daran,  zu  erfahren,  wie  die  einzelnen  Theile  des  Or- 
ganes s^ch  entwickeln. 

Das  bisher  Bemerkte  galt  nur  von  der  Zunge  des  Loligo  todarus , 
doch  glaube  ich  nach  einigen  anderweitigen  Nachforschungen  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  die  Zunge  überall  im  Wesentlichen  gleich 
entsteht,  wenigstens  fehlt  auch  den  Cephalophoren  eine,  freilich  oft 

r 

sehr  kurze,  andere  Male  aber  auch  sehr  lange  Zungenscheide  und 
ein  Zungenkeim  nicht.  Im  einzelnen  mögen  sich  nun  freilich  noch 
manche  Varianten  ergeben,  auch  abgesehen  von  denen,  die  aus  den 
verschiedenen  Formen  der  Zunge  und  ihrer  Bewaffnung  von  selbst 
hervortreten.  Andere  mögen  diese  Verhältnisse  weiter  verfolgen, 
und  hierbei  auch  den  Bau  der  Zunge  selbst  mit  berücksichtigen,  mit 
Bezug  auf  welchen  Gegenstand  ich  nur  noch  das  bemerken  will,  dass 
nach  dem , was  ich  bisher  gesehen  habe , keine  anderen  Mollusken 
den  Bau  der  Zungenzähne  so  deutlich  zeigen,  wie  die  Heteropoden. 
Bei  manchen,  wie  bei  den  Cephalopoden,  sieht  man  in  den  längeren 
Zähnen  wohl  Querstreifen , doch  lassen  sich  dieselben  nicht  deutlich 
als  Kanälchen  erkennen , bei  anderen  ist  von  solchen  Streifen  gar 
nichts  sichtbar,  und  die  Zähne  entweder  von  homogenem  Aussehen, 
oder  der  Länge  nach  gestreift.  Letzteres  ist  wie  bei  den  Mittelplatten 
der  Zunge,  so  überhaupt,  wie  mir  scheint,  bei  allen  kurzen  und  breiten 
Zähnen  Regel,  was  auch  aus  dem,  was  über  die  Bildung  der  Zähne 
bemerkt  wurde,  leicht  sich  begreift,  indem  solche  Zähne  nicht  in 
tiefen  Spalten  des  Zahnkeimes,  sondern  in  seichten  Furchen  des- 
selben sich  entwickeln , in  welchem  Falle  die  Bildungszellen  alle 
senkrecht  auf  die  Basis  derselben  stehen,  und  die  von  ihnen  ausge- 
schiedene Substanz  eine  longitudinale  Streifung  annimmt. 

Von  Loligo  todarus  habe  ich  nun  noch  zu  bemerken , dass  der- 
selbe im  Schlund  noch  an  einem  andern  Orte  als  auf  der  Zunge 
zahnartige  Cutieularbildungen  besitzt,  und  zwar  an  den  zwei  über 
der  Zungenspitze  beginnenden  und  gegen  die  Speiseröhre  rückwärts 
ziehenden  Längswülsten , die  eine  schmale  Rinne  zwischen  sich 
lassen,  durch  welche  die  Speisen  rückwärts  treten.  Die  Seitenwände 
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dieser  Schlundrinne,  wie  man  sie  nennen  könnte,  tragen  vorn 
kleiue,  helle,  kegelförmige  Zähne,  die  im  wesentlichen  den  Magen- 
zähnen von  Aplysia  gleichgebaut  sind,  und  wie  diese  auch  viele 
abgestossene  Zellenfragmente  eingebettet  enthalten. 

e)  Gli e derthiere. 
aa.  Anneliden. 

Von  Roth wiirmern  habe  ich  nur  Arenicola  piscatorwn , Cirra- 
tulus  Lamarkii  und  Sipuncuhis  nudus  untersucht.  Arenicola  hat  im  Darm 
einen  mässig  verdickten  Epithelsaum  ohne  wahrnehmbare  Streifen. 
Bei  nicht  ganz  frischen  Thieren,  auch  nach  einigem  Liegen  in  süssem 
Wasser,  ist  dieser  Saum  so  aufgequollen  und  zerfallen,  dass  er  aufs 
täuschendste  aus  0,0015—0,002"'  langen  dicht  beisammenstehenden 
Wimpern  zu  bestehen  scheint,  doch  gelingt  es  durch  Zusatz  von  Kali 
nicht  irgend  ein  Bewegungsphänomen  an  demselben  zu  erzielen. 

Bei  Sipunculus  flimmert  der  Darm  durch  zahlreiche  kurze  Wim- 
pern, und  hat  ausserdem  einen  zarten  Epithelsaum  von  0,0008'",  an 
dem  keine  Streifung  sichtbar  ist.  Aeusserst  fein , so  dass  man  fast 
dessen  Abwesenheit  behaupten  könnte  , ist  der  Epithelsaum  bei  Cir- 
ratulus dessen  Darm  bei  einem  untersuchten  Thiere  ganz  merk- 
würdige keulenförmige  Wimperapparate  darbot,  die  ich  späteren  Be- 
obachtern zur  Berücksichtigung  empfehle , da  ich  leider  verhindert 
war,  denselben  weiter  nachzugehen. 

t>b.  Krustaceen. 

Der  Darm  dieser  Abtheilung  ist  allerwärts  von  einer  Chitinhaut 
ausgekleidet,  welche  ohne  Ausnahme  einem  regelrechten,  bald  mehr 
pflasterförmigen,  bald  cylindrischen  Epithel  aufliegt,  und  als  eine 
Ausscheidung  desselben  zu  betrachten  ist.  Besondere  Studien  über 
diese  Cuticularbildung  habe  ich  nur  bei  den  Decapoden  angestellt, 
bei  welchen  Thieren  ausgezeichnete  Poren  im  Magen  Vor- 
kommen, eine  Thatsache,  die  mir  von  grossem  Interesse  war,  weil 
dieselbe  die  Erledigung  der  Streitfrage  über  die  Bedeutung  des  mit 
ähnlichen  Poren  versehenen  Panzers  dieser  Thiere  erleichtert. 

Die  Poren  im  Magen  der  Decapoden , welche  bis  jetzt  ganz 
unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen,  indem  weder  V alen  tin  *) 


*)  Repert,  1836,  pag.  113. 
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und  Geste  l'lcn  *),  noch  auch  dev  neueste  Autor  in  diesem  Ge- 
biete Leydig**),  dieselben  erwähnen,  finden  sich  in  allen  ver- 
kalkten Theilen  der  denselben  auskleidenden  Chitinhaut,  ja  selbst 
in  den  Zähnen  aufs  deutlichste  und  ebenso  schön  wie  in  der  äussern 
Schale.  In  den  dicken  Zähnen  sind  diese  Poren  weniger  leicht  zu 
sehen  als  in  den  andern  verkalkten  Theilen , in  welchen  man  die- 
selben, wenigstens  an  manchen  dünnen  Stellen,  auch  ohne  vorherige 
Anwendung  von  Salzsäure  erkennt,  wie  namentlich  an  den  Seiten- 
wandknochen und  dem  S förmigen  Knöchelchen  Oes  terlen’s.  Hier 
zeigt  sich  an  den  meisten  Stellen  eine  mehr  w eniger  deutliehe  polygonale 
Zeichnung  an  der  innern  Oberfläche  der  Chitinhaut  (Fig.  15,  A)  und 
in  den  einzelnen  Polygonen,  deren  Durchmesser  zwischen  0,015  und 
0,025"'  schwankt,  äusserst  deutliche  Oeffnuugen  von  0,0005—0,0008'" 
Grösse.  Senkrechte  Schnitte  der  erweichten  Theile  zeigen  ein  la- 
mellöses  Gefüge  der  Chitinlage  und  ausserdem  zahlreiche,  dieselbe 
in  senkrechter  Richtung  durchsetzende  Kanälchen  gerade  wie  diess 
auch  im  Panzer  der  Fall  ist.  Um  den  Bau  der  Zähne  zu  erforschen, 
muss  man  dieselben  mit  CI  H behandeln,  und  dann  senkrechte  Schnitte 
von  denselben  anfertigen.  So  ergibt  sich  , dass  dieselben  kappen- 
artig auf  einer  von  cylindrischem  Epithel  bekleideten  Schleimhaut- 
lamelle oder  Falte  sitzen  ( Fig . 17)  , und  genau  dieselbe  Structur, 
nämlich  Lamellen  und  dieselben  durchsetzende  Kanälchen,  darbieten, 
wie  die  andern  hartem  Theile  des  Magens.  Die  Röhrchen  sind 
selbst  in  den  braunen  Zahnspitzen  noch  zu  erkennen,  während  hier 
allerdings  die  Schichtung  oft  minder  deutlich  ist.  Von  der  Fläche 
erkennt  man  an  den  erweichten  Zähnen  fast  überall  polygonale  Fel- 
der und  zahlreiche  feinere  Poren,  nur  an  den  eigentlichen  äussersten 
Höckern  ihres  freien  Randes  wird  schliesslich  diese  Structur  so 
undeutlich , dass  sie  oft  mehr  errathen  werden  muss. 

Was  die  weicheren  Theile  der  Magencuticula  anlangt,  so  zeigt 
dieselbe  an  den  Gränzen  der  verkalkten  Theile  überall  polygonale 
Felder  und  feinere  Poren.  Je  weiter  man  von  den  festeren  Theilen 
sich  entfernt,  um  so  undeutlicher  werden  die  Oeffnungen,  und  end- 
lich bleiben  nichts  als  feine  Granulationen  übrig,  von  denen  nicht 


M ü 1 1 e r ’ s Arch.  1840,  pag.  387. 
Müller ’s  Arch.  1855. 
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mehr  mit  Sicherheit  gesagt  werden  kann,  ob  sie  Oeffnungen  sind  oder 
nicht.  Manche  Stellen  des  Magens  erscheinen  auch  ganz  homogen. 

Das  unter  der  Cuticula  des  Magens  befindliche  Epithel  ist  über- 
all äusserst  deutlich.  Die  Zellen  desselben  sind  cylindrisch  , zum 
Theil  sehr  gross  und  entsprechen  ihre  Endflächen,  an  denen  manch- 
mal eine  besondere  senkrechte  Streifung  sichtbar  ist,  genau  den  an 
der  Cuticula  sichtbaren  Feldern,  so  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt, 
dass  diese  Felder  die  Theile  der  Cuticula  bezeichnen , welche  auf 
Rechnung  der  einzelnen  Zellen  kommen. 

Die  eigenthümlichen  Haarbildungen  im  Magen  der  Decapoden 
habe  ich  keiner  besonderen  Untersuchung  unterzogen,  da  eine  solche 
ausserhalb  der  Zeit  der  Häutung  des  Magens,  keine  Aufschlüsse  über 
ihre  Bildung  versprach.  Nur  so  viel  kann  ich  mittheilen,  dass  die 
grösseren  unter  denselben  hohl  sind,  und  daher  wahrscheinlich  nach 
Art  der  Hautfortsätze  der  Insecten  um  fadenförmige  Auswüchse  der 
Epithelzellen  entstehen.  Die  kleinen  soliden  Haarbildungen  entstehen 
vielleicht  ursprünglich  in  derselben  Weise,  oder  dann  bilden  sich 
dieselben  dadurch,  dass  an  den  Zellen  anfänglich  nur  gewisse  Stellen 
ausscheiden,  und  dann  erst  nachher  eine  zusammenhängende  Lage  ab- 
gesondert wird. 


2)  Secundäre  Zellenausscheidungen  und  Culicularbildungen  auf  der 

äussern  Haut. 

a)  Radiaten. 

Bei  Seesternen,  Holothurien  und  Seeigeln  ist  an  vielen 
Stellen , am  deutlichsten  an  den  Fässchen  und  Pedicellarien , aussen 
an  dem  Epithel  eine  zarte  Cuticula  von  0,0005  — 0,0008"'  Dicke  leicht 
zu  erkennen*).  Dieselbe  hängt  mit  den  Zellen  innig  zusammen,  lässt 
sich  aber  doch  nicht  schwer  in  grösseren  Fetzen  abziehen , und  er- 
gibt sich  dann  als  ein  ganz  structurloses  Häutchen,  ohne  Spur  von 
Poren.  — 


*)  Man  vergleiche  auch  Frei  (Bedeckung,  der  wirbellosen  Thiere  , pag.  44 
bis  48),  der  die  Cuticula  von  Synapta  und  Dactylota  beschreibt,  wogegen 
Leydig  (Müller  s Arch.  1855  pag.  309)  bei  Echinus  esculenlus  die  scheinbare 
Cuticula  als  den  Zellen  angchörig  schildert,  was  übrigens  der  Auffassung  der- 
selben als  solcher  nicht  widerspricht. 
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Von  den  übrigen  Thieren  mit  radiärem  Typus  zeigen  viele , wie 
die  Scheibenquallen,  Rippenquallen,  viele  Polypen  keine 
Spur  einer  Cuticula,  und  besitzen  als  äussere  Begrenzung  ein  einfaches 
Epithel.  Andere  haben  eine  Cuticula,  wie  besonders  gewisse  Quallen- 
polypen (Campanularia,  Sertularia,  Tubularia  etc.),  bei  denen  die- 
selbe die  bekannte  hornige  äussere  Umhüllung  darstellt,  an  der  wohl 
ein  lamellöser  Bau,  aber  keine  Kanälchen  zu  sehen  sind.  Die  an 
dieser  Hülle  anliegende  Leibeswand  der  Polypen  und  ihres  Ver- 
längerung in  den  Stock  hinein,  hat  nach  meinen  Beobachtungen  als 
äusserste  Lage  an  manchen  Stellen  ein  deutliches  Epithel. 


b)  Würmer. 

Ueber  diese  Thiere  habe  ich  keine  besonderen  Untersuchungen 
angestellt,  doch  kann  ich,  wie  diess  auch  zum  Tlieil  schon  hinrei- 
chend bekannt  ist  (Frei,  Czerinak  u.  Meissner)  anführen,  dass 
diejenigen  Abtheilungen,  deren  äussere  Haut  nicht  flimmert,  wie  die 
Eingeweidewürmer  eine  zum  Theil  sehr  entwickelte,  und  dann  auch 
häufig  lamellöse,  oder  in  gewissen  Lagen  faserige  Cuticula  besitzen.  Das 
diese  Cuticula  abscheidende  Epithel  habe  ich  bei  einigen  Nematoden 
erkannt,  doch  ist  dasselbe  schwer  zu  sehen  , und  muss  ich  gestehen, 
dass  ich  in  anderen  Fällen  vergeblich  darnach  geforscht  habe.  Bei 
Gordius  hat  Meissner  zwischen  der  Haut  und  den  Muskeln  ein 
Epithel  aufgefunden  (M.  nennt  es  Perimysium ),  welches  mir  dasjenige 
zu  sein  scheint,  welches  die  Haut  ausscheidet , doch  sind  in  dieser 
Beziehung  fernere  Untersuchungen  nöthig , namentlich  um  zu  ent- 
scheiden, in  welchem  Verhältnisse  die  äusserste  Hautlage  ( Epidermis ), 
die  nach  Meissner  u.  A.  aus  wirklichen  Zellen  hervorgehen  soll, 
zu  der  faserigen  Lage  ( Corium ) und  der  homogenen  innersten  Schicht 
steht,  wobei  vor  Allem  zu  berücksichtigen  sein  wird,  dass  Cuticular- 
bildungen  oft  aufs  täuschendste  den  Anschein  einer  Zusammensetzung 
aus  Zellen  darbieten.  — Als  Cuticula  betrachte  ich  auch  die  lamellöscn 
Echinococusblasen. 

Von  Poren  in  der  Cuticula  der  Würmer  ist  nichts  sicheres  be- 
kannt, doch  sieht  man  bei  vielen  Rundwürmern  und  Cestoden  in  der- 
selben eine  zarte  senkrechte  Streifung,  die  auch  schon  F rei 
erwähnt  (/.  c.  pag.  95,  96,  98),  die  vielleicht  auf  solche  Bezug  hat, 
worüber  spätere  Untersuchungen  zu  entscheiden  haben  werden. 
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c)  Mollusken. 

Bei  diesen  Thieren  sind  die  Ausscheidungen  der  Oberhaut,  die 
feste  Gestalt  annehmen,  äusserst,  häufig,  indem  unstreitig  alle  Arten 
von  Schalen  und  Gehäusen  hierher  gehören.  Ausserdem  zählen 
auch  die  hornigen  Bildungen  an  den  Säugnäpfen  der  Tinten- 
fisches hierher,  und  vielleicht  auch  der  Byssus  der  Acephalen. 

Yon  Schalen,  habe  ich  eine  bedeutende  Zahl  derjenigen  der 
Acephalen  untersucht , die  ich  der  Güte  meines  geehrten  Freundes 
W.  Carp  enter  verdanke,  dagegen  fehlen  mir  über  die  Entwicklung 
derselben  einlässliche  Studien , und  beschränke  ich  mich  daher  mit 
Bezug  auf  diese  Bildungen  auf  folgendes.  — Die  Structur  der  Schalen 
der  Mollusken  ist  von  Gray*),  Bo  werbank  **) , Quecken***), 
und  vor  Allem  Carpenterf)  in  so  vortrefflicher  Weise  geschildert 
worden  , dass  ich  vorläufig  in  dieser  Beziehung  nichts  beizufügen 
wüsste,  dagegen  muss  ich  mit  Bezug  auf  die  Deutung  von  Bo  wer- 
bank und  auch  von  Carpenter  abweichen,  indem  meiner  Meinung 
nach  kein  Grund  vorliegt,  irgend  einen  Theil  der  Schalen  der  Mol- 
lusken durch  directe  Betheiligung  von  Zellen  entstehen  zu  lassen. 
In  der  That  lässt  keine  Behandlungsweise  weder  in  den  aus  Prismen 
zusammengesetzten  Theilen  , noch  in  den  Perlmutterlagen  und  im 
Periostraceum  der  Acephalen  irgendwo  wirkliche  Zellen  erkennen, 
und  noch  weniger  ist  dies  in  den  Gehäusen  andrer  Mollusken  der 
Fall,  und  sehe  ich  mich  daher  veranlasst,  die  alte  Reaumur’sche 
Ansicht,  dass  die  Haut  die  Schalen  absetze,  in  der  verbesserten  Form, 
in  der  in  unsern  Tagen  C.  Schmidtff)  dieselbe  vorgetragen  hat, 
zu  der  meinigen  zu  machen.  Hiernach  bildet  sich  die  Mollusken- 
schale durch  eine  Auscheidung  der  Epithelzellen,  welche  die  Aussen- 
fläche  des  Mantels  bedecken,  und  gehört  somit  in  die  grosse  Abthei- 
lung der  Cuticulargebilde.  Einzelnheiten  anlangend  machen  natür- 
lich die  lamellösen,  häutigen  oder  verkalkten  Schalen  und  Schalen- 
theile  keine  Schwierigkeiten , ausser  etwa  mit  Bezug  auf  die  Frage, 
in  wie  weit  besondere  Drüsen  bei  der  Bildung  derselben  betheiligt 


*)  Philos.  Trans.  1835  II,  pag.  301. 

*Ä)  Trans,  of  the  microsc.  Society  1844  I,  pag.  123. 

***)  Ilistolog.  Catalogue.  Yol.  I. 

+)  Reports  of  the  British  Association  for  1843  pag.  71,  1844  pag.  1 und  1847 
pag.  93.  Art.  Shell  in  Cycl.  of  Anatomy  and  Arm.  of  natur.  hist.  XII.  377. 
if)  L.  c.  pag.  56. 
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sind*),  dagegen  kann  es  zweifelhaft  erscheinen,  wie  die  aus  Säulen 
bestehenden  Theile  der  Acephalen  entstehen.  Wer  meine  Mitthei- 
lungen über  die  Kiefer  der  Cephalophoren  noch  in  der  Erinnerung 
hat,  wird  anfänglich  sicherlich  an  ähnliche  Verhältnisse  denken,  und 
scheint  auch  auf  den  ersten  Blick  die  Annahme,  dass  jedes  Prisma 
einer  Aeephalenschale  der  Thätigkeit  Einer  Epithelzelle  seinen  Ur- 
sprung verdanke,  gar  nichts  gegen  sich  zu  haben.  Wenn  man  jedoch 
weise,  wie  breit  diese  Prismen  in  gewissen  Schalen  sind,  so  bei  Pinna 
die  grössten  0,05 — 0,1'",  eine  Grösse,  die  alles  Ubertrifft,  was  man  bis- 
her von  Epithelzellen  kennt,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Prismen 
oft  zugespitzt  enden,  ja  selbst  spindelförmig  sind,  so  wird  man  doch 
stutzig  und  ist  man  genöthigt  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  nicht 
diese  Prismen  nichts  als  seeundäre,  beim  Verkalken  sich  einstellende 
Zerfällungen  einen  anfänglich  homogenen  Masse  sind,  oder  der  Thätig- 
keit ganzer  Gruppen  von  Epithelzellen  ihren  Ursprung  verdanken. 
Vermuthungen  , von  denen  die  erstere  um  so  eher  gerechtfertigt  ist, 
da  ja  auf  jeden  Fall  die  krystallartigen  Bildungen  in  den  Gehäusen 
der  Cephalophoren  seeundäre  Bildungen  sind. 

Sehr  interessant  sind  die  von  Car  p enter  so  genau  beschrie- 
benen rölirigen  Bildungen  in  gewissen  Muschelschalen,  indem 
ein  Th  eil  derselben  sehr  an  die  Porenkanälchen  der  Chitiugebilde 
der  Gliederthiere  erinnert.  Ich  meine  hier  nicht  die  Röhren  der 
Terebrateln,  die  offenbar  eine  ganz  andere  Bedeutung  haben,  wohl 
aber  die  Röhrchen  von  Lithodomus , Area , Pectunculus,  Nucula , Cardium 
ui  A.,  die,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  sehr  an  diejenigen 
anderer  Cuticulargebilde  erinnern , nur  dass  sie  spärlicher  sind  , so 
dass  kaum  mehr  als  ein  Röhrchen  auf  den  Bereich  der  von  einer 
Zelle  ausgeschiedenen  Substanz  fällt.  Diese  Röhrchen,  die  Flüssigkeit 
enthalten,  und  deren  Durchmesser  zwischen  Vsooo — ’/snuoo"  schwankt, 
setzen  entweder  nur  durch  gewisse  Lagen  oder  durch  die  ganze 
Schale  ( Arcaceae ) und  öffnen  sich  ganz  deutlich  an  einer  oder  beiden 
Flächen.  Dagegen  weiss  ich  von  meinem  Standpunkte  aus,  die  ana- 
stomosirenden  horizontal  ausgebreiteten  feinen  Kanälchen  der  Schalen 
von  Chama , Lima,  Anomia  und  Cleidoihaerus  vorläufig  nicht  zu  deuten. 


*)  Man  vergl.  die  interessanten  Angaben  von  Semper  (Zeitschr.  für  "iss. 
Zool.  VIII)  nach  denen  die  sogenannte  Epidermis  der  Schalen  der  Pulmonaten 
von  den  Drüsen  des  Mantelrandes , die  Kalkschicht  dagegen  von  den  Epidennis- 
zellcn  abgesondert  wird. 
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Die  Cephalopoden  anlangeud,  so  habe  ich  schon  vor,  Jahren  *) 
für  den  kalkigen  Theil  der  Schale  von  Sepia  die  Vernnithng  ausge- 
sprochen, dass  derselbe  ohne  Betheiligung  von  Drüsen  als  Ausschei- 
dungsproduct  einer  epithelartigen  unter  ihr  befindlichen  Lage  ent- 
stehe , doch  unterliess  icli  es  , dem  damaligen  Standpunkte  folgend, 
diesen  Gedanken  weiter  zu  verfolgen.  H.  Müll  er ’s  Untersuchungen 
haben  nun  in  der  That  ergeben , dass  die  Kiele  und  Schalen  dei 
Tintenfische  durch  die  Thätigkeit  von  Epithelien  sich  bilden.  Nach 
ihm  ist  die  Kapsel,  welche  den  Kiel  (Schale)  der  Loliginen  um- 
schliesst,  von  einem  cylindrischen  0,02— 0,12 mm  hohen  Epithel  ausge- 
kleidet, auf  dessen  Rechnung  die  Bildung  desselben  kommt,  wobei 
freilich  bei  Sepia  im  Einzelnen  noch  manches  aufzuklären  bleibt.  Bei 
Ociopus  schliesst  nach  H.  Müller  eine  ähnliche  Kapsel  mit  Cylinder- 
epithel  die  Gräten  ein,  welche  jederseits  im  Mantel  verborgen  liegen. 
Diese  Gräten , die  auch  kohlensauren  Kalk  abgelagert  enthalten, 
zeigen  auf  Querschnitten  eine  concentrisehe,  auf  Längsschnitten  eine 
longitudinale  Streifung  , als  Ausdruck  ihrer  Bildung  durch  succesive 
Ablagerungen.  Zwischen  den  Lamellen  liegen  hie  und  da  ziemlich 
zahlreiche  zellenartige  Körper,  welche  an  andern  Stellen  weithin 
fehlen,  und  nach  Müller  nicht  als  Beweis  eines  zelligen  Baues  an- 
zusehen sind , sondern  nur  zufällig  eingeschlossene  Elemente  dar- 
stellen. 

Eine  hübsche  Gruppe  von  Cuticularbildungen  stellen  die  Ober- 
häute und  hornigen  Th  eile  an  den  S augn  äpfen  vieler  Tinten- 
fische dar,  über  die  H.  Müller  ebenfalls  die  ersten  genaueren  Un- 
tersuchungen angestellt  hat.  Nach  einer  Mittheilung  desselben  wird 
bei  Eledone , Argonaula , Ociopus  u.  A.  die  Vertiefung  der  Näpfe  von 
einer  Cuticula  ausgekleidet,  welche  über  einem  Epithel  von  0,04  bis 
0,05  mm  und  darüber  Höhe  liegt.  Am  Rande  ist  dieses  Häutchen  ganz 
dünn,  wo  dasselbe  dagegen,  die  Zeichnung  der  Radien  der  Acetabula 
wiederholend,  etwas  dicker  wird,  erscheinen  rundliche  oder  conische 
kleine  Vorsprünge  an  seiner  freien  Fläche,  welchen  an  der  inneren 
Seite  je  Eine  Epithelzelle  entspricht.  Bei  Loliginen  treten  statt  der 
dünnen  Cuticula  einzelne  stärkere  Platten  oder  die  bekannten  Horn- 
ringe auf. 


*)  Entwicklungsg.  tl.  Cepli.  pag.  74. 
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So  weit  H.  Müller.  Ich  habe  die  Cuticularbildungen  der  Saug- 
mipfe  von  Octopus , Sepia , Loligo  todaius  und  Onychoteuthys  Lirhlensleinii 
untersucht  und  kann  tür  alle  bestätigen,  dass  dieselben  auf  einem 
deutlichen  Epithel  aufliegen,  und  sicherlich  im  die  Reihe  der  Zellen- 
ausscheidungen gehören.  Ausserdem  habe  ich  aber  auch  bei  den 
drei  letztgenannten  Thieren  einiges  über  den  Bau  dieser  Theile  auf- 
gefunden, was  der  Mittheilung  werth  ist.  Die  Saugnäpfe  von  Sepia 
tragen  an  ihrer  innern  Seitenwand  einen  hornigen  Ring,  der  in  der 
Mitte  am  dicksten  ist,  aussen  und  innen  zugeschärft  endet  ohnein  eine 
dünnere  Cuticularbildung  sich  fortzusetzen,  wie  bei  Octopus.  Die  con- 
vexe äussere  Fläche  des  Hornringes  ruht  auf  einem  cylindrischen  Epi- 
thel (Fig.  IS ) , von  welchem  die  Bildung  desselben  ausgeht,  mit  ein- 
ziger Ausnahme  des  äusseren  Randes,  der  auf  eine  kurze  Strecke  zwei 
Lippen  darbietet,  von  welchen  die  Innere  frei  ist,  während  die  äussere 
eigenthümlich  beschaffene  am  Rande  des  Saugnapfes  festsitzt.  Be- 
züglich auf  den  Bau,  so  erkennt  man  an  senkrechten  Durchschnitten 

(A) ,  dass  jeder  Hornring  in  der  Richtung  der  Dicke,  also  von  aussen 
nach  innen,  sehr  deutlich  streifig  ist,  und  zwar  zeigen  sich  zweierlei 
Streifen.  Die  einen,  stärker  markirten  , stehen  weiter  von  einander 
ab  und  theilen  den  Schnitt  in  breitere  säulenförmige  Stücke  , ent- 
sprechend der  Zahl  der  Epithelzellen,  auf  denen  der  Hornring  ruht. 
Ausserdem  wird  aber  auch  jede  dieser  grösseren  Abtheilungen  von 
0,003— 0,006'"  Breite,  die  manchmal  weniger  deutlich  sind,  von  zahl- 
reichen feinen  Streifen  weiter  zerfällt,  welche  an  die  Kanälchen  der 
Zunge  von  Carinaria  erinnern,  nur  bedeutend  feiner  sind,  und  nicht 
mit  Bestimmtheit  als  solche  angesprochen  werden  können.  Immer- 
hin unterstützen  die  Flächenansichten  diese  Auffassung.  An  diesen 

(B)  erkennt  man  am  dünneren  tiefen  Rande  der  Hornringe  sowohl 
innen  als  aussen,  eine  deutliche  polygonale  Zeichnung  und  in  den 
einzelnen  Polygonen,  von  denen  die  alleräussersten  bis  0,008 — 0,012'" 
betragen,  während  dieselben  weiter  nach  der  Mitte  des  Hornringes 
zu  nur  noch  0,003— 0,006'"  messen,  eine  äusserst  zierliche,  dichte 
und  feine  Punktirung.  Den  bestimmten  Nachweis,  dass  diese  Punkte 
Poren  sind,  kann  ich  nicht  geben,  doch  wird  man  nach  allem  über 
diese  Verhältnisse  nun  bekannten  es  wohl  als  sehr  wahrscheinlich 
erklären  dürfen,  dass  hier  wirklich  eine  von  Kanälchen  durchzogene 
Cuticularbildung  vorliegt.  Zur  Unterstützung  dieser  Auffassung  noch 
das.  Die  äussere  Lippe  des  freien  Randes  der  Hornringe  von  Sepia 
trägt  mehrere  Reihen  keulen-  und  stachelförmiger  kleiner  Horn- 
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zähnchen  in  einfacher  Lage,  von  denen  jedes  einer  Epithelzelle  ent- 
spricht. Die  stachelähnlichen  unter  diesen  , die  zu  äusserst  sitzen, 
sind  an  ihrer  breiten  Basis,  von  der  Fläche  aus  gesehen  , deutlich 
mit  Löchelchen  besetzt,  während  sie  in  der  Seitenansicht  senkrecht- 
streitig erscheinen,  so  dass  hier  wenigstens  die  Existenz  von  Kanäl- 
chen nicht  zu  bezweifeln  ist.  Nicht  uninteressant  ist  übrigens  , dass 
diese  Zähnchen  an  ihrer  Basis  durch  eine  geringe  Menge  einer  Zwi- 
schensubstanz verbunden  sind  , welche  auch  als  ein  dieselben  tra- 
gendes dünnes  Häutchen  aufgefasst  werden  kann. 

Die  starken  Hornringe  von  Loligo  todarus  haben  wesentlich  den- 
selben Bau  wie  die  von  Sepia , namentlich  fehlt  auch  hier  die  mo- 
saikartige Zeichnung  auf  Flächenansichten  mit  der  feinen  regel- 
mässigen Punktirung  der  einzelnen  Felder,  sowie  die  feine  Streifung 
auf  senkrechten  Durchschnitten  in  der  Richtung  der  Dicke  nicht.  Da- 
gegen ist  die  Anordnung  in  gröbere  Säulen  auf  solchen  Durch- 
schnitten nicht  immer  deutlich,  doch  habe  ich  dieselbe  in  einzelnen 
Gegenden,  namentlich  in  der  Nähe  des  Epithels  auch  hier  äusserst 
bestimmt  gesehen. 

Die  Hacken  von  Onyclioleuthis  sind  Hornringe,  die  an  einer 
Seite  ungemein  ausgezogen  sind.  Der  ganze  Hacken  ist  ursprünglich 
von  einer  Scheide  umgeben,  deren  Epithel  denselben  absondert,  doch 
findet  sich  das  Eigentümliche , dass  nicht  das  gesammte  Epithel 
hierbei  sich  betheiligt,  sondern  nur  gewisse  Theile  desselben.  Der 
Hacken  ist  nämlich  quer  aut  seine  Längsaxe  vom  convexen  zum  con- 
caven  Rande  mit  den  feineren  und.  gröberen  Streifen  versehen , die 
wir  nun  von  Sepia  und  Todaras  kennen,  woraus  folgt,  dass  entweder 
nur  ein  oder  zwei  einander  entgegengesetzte  Streifen  von  Zellen 
denselben  ausscheiden.  Am  convexen  und  coneaven  Rande  zeigt  der 
Hacken  polygonale  Zeichnungen,  als  Abgüsse  der  Epithelzellen , und 
auf  den  Polygonen  feine  Punktirung,  aber  keine  mit  Bestimmtheit 
als  solche  zu  erkennenden  Poren. 


d)  Glieder t liiere, 
aa)  Anneliden. 

Alle  untersuchten  Anneliden  zeigten  äusserlich  über  einem  Epi- 
thel das  bald  mehr  pflasterförmig,  bald  cylindrisch  war,  eine  Cuticula, 
die  in  ihrem  Bau  verschiedene  Typen  darbot.  An  den  Körperan- 
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hängen  gewisser  Gattungen  , wie  an  den  KopfbUscheln  von  Saltella 
unispira  und  den  Kiemen  von  Eunice  gigantea  und  an  den  Cirren  von 
Cirratulus  erschien  dieselbe  ganz  homogen,  und  alsein  ganz  dünnes 
Häutchen  von  0,0005—  0,001'"  einem  cylindrischen  Epithel  dicht  auf- 
liegend, so  dass  sie  ganz  an  die  dünnsten  Formationen  dieser  Art 
erinnerte.  Bei  Cirratulus  war  die  Cuticula  auch  sehr  zart  und  quoll 
durch  kaustische  Alkalien  sehr  bedeutend  auf  und  wurde  streifig,  so 
dass  sie  oft  wie  ein  Flimmersaum  erschien.  In  Einem  Falle  machte 
ich  auch  bei  diesem  Thiere  die  gewiss  sehr  merkwürdige  Beobachtung 
dass,  nachdem  durch  Zusatz  von  Kali  der  Saum  in  Härchen  zerfallen 
war,  dieselben  in  ziemlich  lebhaftes  Flimmern  verfielen,  eine 
Erfahrung,  die  mir  jetzt  noch  so  auffallend  erscheint,  dass  ich  sie 
nicht  mittheilen  würde,  wenn  ich  sie  nicht  für  gewiss  hielte.  Ich 
erkläre  mir  die  Sache  vorläufig  dadurch,  dass  ich  annehme,  dass  bei 
jungen  Thieren  die  Cirren  flimmern  , und  dass  die  spätere  Cuticula 
aus  einer  Zurückbildung  des  Flimmersaumes  entsteht.  Ist  diese 
Deutung  richtig,  so  kann  daraus  für  die  Deutung  streifiger  Epithel- 
säume die  Lehre  abgeleitet  werden,  immer  zuerst  sieh  die  Frage  vor- 
zulegen , ob  nicht  an  dem  betreffenden  Orte  vielleicht  einmal  ein 
Flimmerepithel  da  gewesen  sei  und  erst  nach  Entscheidung  dieses 
Punktes  an  Poren  zu  denken.  Die  gewöhnliche  Form  der  Cuticula 
der  Anneliden  ist  die  einer  nach  zwei  Richtungen  streifigen,  ge- 
gittert aussehenden  Haut,  mit  oder  ohne  Poren,  und  habe  ich  die- 
selbe bei  den  Gattungen  Alciopa , Aphrodite , Sipunculus , Nereis , Cirra- 
tulus , Eunice  , Arenicola  und  Sabclla  gefunden.  Die  Streifen  dieser 
Cuticula , die  ziemlich  unter  rechten  Winkeln  sich  kreuzen , liegen  in 
zwei  Lagen  und  scheinen  in  gewissen  Fällen  von  Fasern  herzurühren, 
wenigstens  lassen  sich,  z.  B.  bei  Sipunculus , durch  Zerzupfen  der  Cu- 
ticula mit  Leichtigkeit  steife  Fasern  von  etwa  0,0005'"  Breite  er- 
halten; bei  andern  Gattungen  dagegen  machen  dieselben  allerdings 
eher  den  Eindruck  von  Falten,  ohne  dass  man  zu  einem  bestimmten 
Entscheide  kommt. 

Bei  Alciopa  Reynaudi  fand  ich  in  der  dünnen  , auf  einem  mehr 
pflasterförmigen  Epithel  ruhenden  Cuticula  nichts  von  Poren  , ebenso 
bei  Aphrodite  aculeata,  deren  Cuticula  zum  Theil,  wie  am  Bauche,  sehr 
dick  ist,  und  hier  eigenthümliche  keulenförmige  oder  kugelige  hohle 
Anhänge  trägt,  über  deren  Bedeutung  ich  an  Spiritusexemplaren 
nicht  ins  Reine  kam.  Sipunculus  nudus  hat  über  einem  deutlichen 
Cylinderepithel  eine  schöne  Cuticula , die  an  den  meisten  Gegenden 
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zwischen  0,002  und  0,003'"  Dicke  hat,  sehr  deutlich  streifig  ist,  und 
neben  grösseren  Oeffnungen  von  0,005—0,012'^,  auch  kleinere  bis  zu 
0,0005'"  herab  jedoch  nur  in  geringerer  Zahl  zeigt,  Oeffnungen,  deren 
Bedeutung  mir  nicht  klar  ist.  Am  hinteren  Leibesende  ist  die  bis 
0,015"'  dicke  Cuticula  äusserst  schön  streifig,  auf  Durchschnitten  la- 
mellös,  ohne  Oeffnungen.  — Die  andern  genannten  Thiere  haben 
eine  Cuticula , die  im  Wesentlichen  dem  folgt,  was  in  Figur  19  von 
einer  Nereis  abgebildet  ist.  Diese  Cuticulae  sind  mehr  fein  gegittert 
und  haben  ziemlich  zahlreiche  feinere  Poren  von  0,0005—0,0008'" 
Weite,  die  auch  an  Falten  leicht  als  Kanälchen  sich  zu  erkennen 
geben.  Die  Poren  selbst  sind  eben  so  schön,  wie  in  der  Haut  der 
Krustaceen,  nur  stehen  sie  immer  viel  isolirter,  so  dass  auf  Eine 
Epithelzelle  höchstens  Eine  Pore,  in  manchen  Fällen  nicht  einmal 
so  viel  kömmt , und  ist  es  mir  vorläufig  nichts  weniger  als  ausge- 
macht , ob  dieselben  die  nämliche  Bedeutung  haben,  wie  bei  den 
Krustenthieren.  Für  den,  der  die  Oeffnungen  der  einzelligen  Haut- 
drüsen in  der  Chitinhaut  gewisser  Insecten  kennt  j ist  eine  grosse 
Aehnliehkeit  dieser  Oeffnungen  und  der  Poren  der  Cuticula  der  Anne- 
liden unverkennbar,  und  wird  vor  einer  weiteren  Deutung  vor  Allem 
darnach  zu  forschen  sein,  ob  nicht  solche  Drüsen,  die  ja  von  Ley- 
dig  bei  Piscicola  aufgefunden  sind,  verbreiteter  Vorkommen,  als 
man  weiss. 

Eine  dritte  Form  endlich  der  Cuticula , habe  ich  bei  Hertnione 
luystrix  gefunden.  Hier  ist  an  den  Schuppen  die  Cuticula  mosaikartig- 
gezeichnet,  wie  bei  Knistern,  und  jedes  polygonale  Feld  mit  zahl- 
reichen deutlichen  Poren  versehen.  Im  Profil  ergibt  sich,  dass  die- 
selben zahlreichen  feinen  Kanälchen  angehören , die  senkrecht  die 
0,003'"  dicke  Haut  durchsetzen.  — An  den  Fühlern  dieses  Thieres 
finden  sich  die  Poren  ebenfalls  in  den  inneren  Lagen  der  Cuticula, 
dagegen  zeigt  dieselbe  nach  aussen  zu  einen  gegitterten  Bau  ohne  Poren. 


bb)  Krusten  thiere. 

Seit  Valentin  im  Jahr  1836  die  Porenkanälchen  im  äussern 
Skelett  des  Flusskrebses  aufgefunden  hat,  sind  dieselben  schon  oft 
der  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen,  doch  hat  meines  Wissens 
Niemand  über  die  anatomische  Bedeutung  derselben  sich  ausge- 
sprochen mit  Ausnahme  von  Leydig,  der  sie  den  Zahnkanälchen 
vergleicht,  welche  Auffassung  mit  der  eigentlnimlichen  Deutung  zu- 


sainmenhifchgt,  welche  Leydig  dem  Ilaulskelette  der  Krnstenthier 
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gibt,  welches  er  nicht  als  eine  Epithelialformation  sondern  als  Binde- 
substanz betrachtet  * **)).  Die  Poren  der  Krustenthiere  hatten  meine 
Aufmerksamkeit  von  dem  Momente  an  erregt,  wo  ich  mich  fragte, 
ob  die  in  den  verdickten  Wandungen  der  Darmcylinder  aufgefun- 
denen Porenkanälchen  eine  für  sich  dastehende  Erscheinung  oder 
nur  ein  Tlieil  einer  allgemeineren  Bildung  seien  und  war  daher  bei 
meinem  Aufenthalte  in  Nizza  mein  Hauptaugenmerk  mit  auf  die  Kru- 
staeeen  des  Meeres  gerichtetet,  von  denen  schon  Carpen  ter 
und  Q,  ue  ck  et  t ***)  gezeigt  hatten,  dass  sie  ebenfalls  Poren  be- 
sitzen, wie  der  Flusskrebs.  — Wie  schon  a priori  leicht  einzusehen 
war,  stellte  sich  bald  heraus,  dass  die  äusseren  Chitingebilde 
der  Krustenthiere,  ebenso  wie  die  des  Darmes,  zu  den  Cuticularbil- 
dungen  gehören,  und  hiermit  war  denn  auch  der  Standpunkt  ge- 
wonnen, der  eine  Deutung  der  Poren  derselben  möglich  machte, 
welche  in  der  Tliat  nicht  anders  dann  als  Poren  in  secundären 
Zellenmembranen  oder  Zellenausscheidungen  anzusehen  sind.  Die 
Belege  hierfür  enthält  das  Folgende,  in  welchem  ich  den  Bau  des 
Skelettes  der  Kruster  mehr  allgemein  besprechen  werde,  da  mein 
junger  Freund  E.  Hackel  aus  Berlin  den  feineren  Bau  dieser 

Thiere  zum  Gegenstände  ausführlicher  Studien  zu  machen  gedenkt. 

« 

Für  die  richtige  Auffassung  des  Skelettes  der  Krustenthiere  ist 
der  wichtigste  Punkt  der  Nachweis,  dass  dasselbe  überall  einem 
regelrechten  Epithel  aufliegt,  und  ist  Leydig  vor  Allem  da- 
durch zu  seiner  irrthümlichen  Deutung  gekommen,  dass  er  dieses 
Epithel  nicht  erkannte.  Ich  beginne  daher  mit  Angabe  dessen,  was 
auf  dieses.  Epithel  sich  bezieht.  Bei  Seethiercn  (untersucht  wurden 
besonders  Palinurus  qu&dricovnis , Squillci  tnaniis  und  Desinaresti , Scyl- 
larus  arcius  und  latus , verschiedene  Arten  von  Crangon , Cymothoa , 
Analifa , Otion  u.  a.)  sieht  man  schon  an  frischen  Präparaten  bei  Zu- 
satz von  unschädlichen  Flüssigkeiten  dicht  unter  der  Chitinlage  ein 
regelrechtes  Epithel  pflasterförmiger,  kernhaltiger  zarter  Zellen,  deren 
Grösse  meist  zwischen  0,005  und  0,015'"  schwankt.  Noch  deutlicher 


*)  M ü 1 1 e r ’ s Arch.  1855.  pag.  376  ff. 

**)  Report  of  the  Brit.  Assoc.  for  1847,  pag.  127 , Art  Shell  in  Cyclop.  of 
Anat. 

Histol.  Catalogue,  Vol  I.  pag.  250. 
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wird  dieses  Epithel,  wenn  man  die  Theile  einen  Tag  in  Chromsäure 
oder  chromsaurem  Kali  liegen  lässt  QFig.  20),  nur  dass  dann  die 
Zellen  und  Kerne  stark  granulirt  erscheinen,  während  sie  frisch 
mehr  hell  und  homogen  aussehen.  Dagegen  ist  Wasserzusatz  zu  ver- 
meiden, und  scheint  dies  auch  der  Grund  zu  sein,  warum  dieses 
Epithel  den  meisten  Beobachtern  unbekannt  geblieben  ist  5 dasselbe 
zerstört  nämlich  unter  Vacuolenbildung  mehr  weniger  rasch  die  ein- 
zelnen Zellen,  so  dass  häufig  nichts  als  eine  körnige  Masse  mit 
Kernen  zurückbleibt,  in  der  das  Epithel  nicht  oder  kaum  mehr  zu 
erkennen  ist.  Bei  Anaiifa  laevis  sieht  man  noch  an  Spiritusexem- 
plaren an  der  ganzen  Innenseite  der  Schalen  , dann  innen  an  den 
Chitinlagen  des  Fasses  und  des  Thierleibes  selbst  ein  deutliches  Epi- 
thel, welches  an  den  ersten  Orten  schwarzbraun  und  cylindrisch  ist. 
Ebenso  fand  ich  dasselbe  auch  bei  Otion  auritum  deutlich.  Von  ein- 

t 

heimischen  Knistern  habe  ich  vorzüglich  den  Flusskrebs,  dann 
auch  die  Wasserassel,  Gammarus  pulex  und  den  Apus  cancriformis 
untersucht  und  zeigte  sich  bei  ihnen  das  nämliche,  was  bei  den  See- 
bewohnern. So  ist  es  beim  Flusskrebs  an  allen  dünneren  Stellen 
äusserst  leicht  clas  Epithel  an  der  Innenseite  der  Schale  aussen  an 
der  gefärbten  bindegewebigen  weichen  Körperhaut  zu  erkennen],  am 
leichtesten  an  den  Kiemen,  an  denen  die  einzelnen  Kiemenfäden 
( Fig . 2i ).  sehr  zierliche  Bilder  geben,  nur  berücksichtige  man  auch 
hier,  dass  — an  den  Kiemen  am  wenigsten  — Wasserzusatz  eher 
schädlich  ist,  während  man  bei  Anwendung  von  Krebsblut  die  Zellen 
in  unveränderter  Zartheit  und  Durchsichtigkeit  erkennt.  Aber  auch 
an  den  dickeren  Stellen  des  Panzers  gelingt  es  bei  sorgfältiger  Prä- 
paration ohne  Mühe  das  Epithel  aufzufinden , und  rathe  ich  allen 
denen,  die  über  diese  Verhältnisse  Aufschluss  wünschen,  sich  zuerst 
an  dieses -Thier  zu  halten. 

Bei  Gammarus , Asellus  und  Apus  habe  ich  besonders  die  Fix  Fl  er, 
dann  auch  die  Kiemenblätter  lehrreich  gefunden , letztere  bei  Asellus 
besonders  bei  jüngeren  Thieren,  nur  ist  das  Epithel  hier  viel  zarter 
und  kleiner  als  beim  Flusskrebs.  Diesem  zufolge  glaube  ich  es  als 
einen  allgemeinen  Satz  ausprechen  zu  dürfen  , dass  der  Chitinpanzer 
der  Krustenthiere  auf  einem  Epithel  aufruht,  und  wird  es  somit  aus 
diesem  Grunde  und  wegen  der  Analogie  desselben  mit  der  Chitin- 
auskleidung des  Darmes,  die  wie  ich  bei  den  Decapoden  gezeigt  habe, 
selbst  auf  das  Vorkommen  von  Poren  sich  erstreckt,  schon  a priori 
sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  das  Hautskelett  nichts  als  eine  Aus- 
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Scheidung  der  genannten  Epithelzellen  oder  eine  Cuticularbildung 
und  kein  Bindegewebe  ist.  Die  genauere  Untersuchuug  des  Haut- 
skelettes ergibt  nun  auch  in  der  That , dass  dasselbe  nirgends  aus 
Zellen  besteht,  nirgends  in  solche  oder  andere  histologische  Elemente, 
die  auf  Zellen  zurllckzufilhren  wären , sich  zerlegen  lässt , wie  dies 
übrigens  auch  von  Leydig  anerkannt  wird,  und  glaube  ich  somit 
auch  keine  Worte  mehr  verlieren  zu  sollen  , um  diese  Auffassung 
weiter  zu  erhärten.  — Es  erübrigt  nun  noch  den  Bau  des  Hautskelettes 
der  Kruster  zu  schildern , und  die  Deutung  der  einzelnen  an  dem- 
selben vorkommenden  Theile  zu  versuchen.  Was  das  erstere  an- 
langt, so  finden  sich  auch  hier  verschiedene  Modilicationen , doch 
kann  ich  nicht  beanspruchen,  dieselbe  alle  zu  kennen,  da  ich  keine 
umfassenderen  Untersuchungen  nach  dieser  Seite  an  gestellt  habe; 
Ich  unterscheide  vor  allem  die  Chitinlagen  mit  Porenkanälchen  von 
denen,  die  keine  Poren  haben.  Zu  den  letzteren  gehören  die  Schalen 
und  die  Chitinhaut  von  Anatifa  und  die  Cuticula  von  Olion , und  daun 
auch  manche  dünneren  Theile  des  Hautskelettes  von  Decapoden 
wie  die  Verbindungshäute  der  Rumpfglieder,  doch  glaube  man  nicht,, 
dass  dünne  Chitinlagen  nicht  auch  Poren  haben  können,  die  freilich 
oft  sehr  fein  und  schwer  zu  sehen  sind.  Ueberhaupt  will  ich  mit 
der  Annahme  von  Chitinlagen  ohne  Poren  nicht  ein  endgültiges  Urtheil 
über  Existenz  oder  Nichtexistenz  von  solchen  geben , sondern  nur 
so  viel  sagen,  dass  mit  den  bessten  Mikroskopen  keine  Poren  in 
solchen  Lagen  zu  sehen  sind.  Wenn  solche  Chitinlagen  ohne  Poren 
dicker  sind  wie  am  Stiel  von  Anatifa  und  Olion,  so  sind  sie  deutlich 
lamellös,  und  die  Schalen  des  ersteren  Thieres  zeigen,  dass  dieselben 
auch  vollständig  verkalken  können  *). 

Die  porösen  Chitinlagen  unterscheiden  sich  vorzüglich  durch  die 
Weite  und  Zahl  der  Poren  , ihre  Zeichnung  auf  Flächenansichten, 
den  Grad  ihrer  Verkalkung  und  durch  die  mehr  oder  minder  deut- 
liche Schichtenbildung.  Was  die  letztere  anlangt,  so  gilt  es  ziem- 
lich allgemein,  dass  dünne  Lagen  keine  Schichtung  darbieten  (Hg.  20), 
bei  dickeren  Schichten  dagegen  ein  blätteriger  Bau  meist  deutlich  ist.  Am 
schönsten  ist  derselbe,  wie  längst  bekannt,  in  den  dicken  verkalkten 


Ich  mache  hier  auf  die  in  den  Schalen  von  Balaniden  gefundenen  Kanäl- 
chen aufmerksam  (S.  Queckett,  Hist.  Cat.  I.,  pag.  263,  PI.  XVII,  Fig.  11,  12), 
über  deren  Bedeutung  ich  aus  eigener  Erfahrung  nichts  angeben  kann. 
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Theilen  der  höheren  Ernster,  und  kann  man  bei  Palinurus  und  Astacus 
z.  B.  nach  Behandlung  des  Rückenschildes  und  andeier  Tliei  e mit 
CI  H auf  senkrechten  Schnitten  die  Lamellen  leicht  zur  Anschauung 
bringen.  Beim  Flusskrebs  zeigen  sich  hier  eine  äussere  und  innere 
Lage  mit  dünneren  Lamellen , und  eine  mittlere  mächtigste  Schicht 
mit  dickeren  Blättern.  Andere  Male  ist  die  Schichtung  mehr  durch 
und  durch  gleichmässig,  ohne  an  Bestimmtheit  einzubüssen,  wogegen 
es  allerdings  auch  Fälle  gibt,  in  denen  sie  weniger  deutlich  ausge- 
sprochen ist.  Von  der  Fläche  zeigen  die  Chitinlagen  mit  Porenka- 
nälchen in  den  meisten  Fällen  eine  mosaikartige  Zeichnung, 
wie  wenn  sie  aus  polygonalen  Zellen  zusammengesetzt  wären.  Diese 
Zeichnung  ,rührt  jedoch  nicht  von  wirklichen  Zellen  her  , sondern 
ist  nur  der  Abdruck  der  die  Chitinlagen  bildenden  Epithelzellen, 
und  entsteht  dadurch,  dass  die  von  den  einzelnen  Epithelzellen  aus- 
geschiedenen Chitinmassen,  obschon  miteinander  verschmelzend,  doch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihre  Selbständigkeit  bewahren.  Dass 
diese  Erklärung  die  richtige  ist,  möchte  wohl  zur  Genüge  aus  dem 
früher  über  die  Cuticula  der  Mollusken  mitgetheilten  hervorgehen, 
bei  denen  ja  alle  möglichen  Grade  der  Verschmelzung  der  von  den 
einzelnen  Zellen  ausgeschiedenen  Massen,  von  den  selbstständigen 
Cuticularprismen  auf  der  einen  Seite , bis  zu  ganz  homogenen  Lagen 
sich  finden.  Auch  bei  den  Knistern  ist  übrigens  diese  zellige  Zeich- 
nung in  sehr  verschiedenem  Grade  ausgebildet,  bald  äusserst  deutlich, 
so  dass  man  darauf  schwören  möchte,  wirkliches  Pflasterepithel  vor 
sich  zu  haben*),  bald  mehr  verwischt  und  undeutlich.  In  gewissen 
Fällen  mangelt  selbst  die  mosaikartige  Zeichnung  ganz.  Die  Grösse 
der  Felder  entspricht  übrigens  immer  derjenigen  der  Endflächen  der 
Epithelzellen,  und  messen  dieselben  daher  meist  zwischen  0,005, 
0,015  bis  0,02'". 

Als  Poren  bezeichne  ich  nur  die  von  Valentin  zuerst  er- 
wähnten feinen  Lücken,  welche  nur  Flüssigkeit  zu  enthalten  scheinen, 
nicht  aber  die  grösseren  im  Hautskelette  vorkommenden  Löcher,  die 
mit  Haaren,  Stacheln  oder  ähnlichen  Fortsätzen  in  Verbindung 
stehen  und  weiche  Fortsätze  der  unter  dem  Skelette  befindlichen 
Weichtheile  enthalten.  Diese  Poren  nun  beginnen  an  dem  unter 


*)  Hieraus  erklärt  sich  die  Annahme  einer  Reihe  von  Anatomen,  dass  die 
Krustacecnschale  an  gewissen  Stellen  wirkliche  Zellen  enthalte. 
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cler  Chitinlage  befindlichen  Epithel,  so  dass  sie  durch  die  Epithellage 
gedeckt  werden,  und  ziehen  durch  den  ganzen  Panzer,  bis  nach 
aussen,  wo  sie  frei  ausgehen.  Ihre  Weite  geht  vom  unmessbar  Feinen, 
bis  zu  0,0005— 0,0008'"  und  selbst  noch  mehr,  und  können  dieselben 
daher  in  vielen  Fällen  sowohl  von  der  Fläche  als  auf  senkrechten 
Schnitten  leicht  als  das  erkannt  werden , was  sie  sind.  Im  Allge- 
meinen sind  in  stärker  verkalkten  Lagen  deutlicher  und  weiter  als 
in  weicheren  Lamellen,  doch  gibt  es  hiervon  auch  Ausnahmen,  und 
finde  ich  z.  B.  bei  Decapoden,  dass  dieselben  in  den  innersten  Lagen 
des  Panzers  schöner  sind,  als  in  den  äusseren  Theilen.  Auch  ihre 
Zahl  ist  mannigfachen  Schwankungen  unterworfen.  Manchmal  stehen 
sie  auf  den  einzelnen  Feldern  der  mosaikartigen- Zeichnung  so  dicht, 
dass  die  Interstitien  kaum  bemerkbar  sind,  andere  Male  wieder  lockerer 
so  dass  sie  leicht  sich  zählen  lassen , immer  aber  sind  sie  so  zahl- 
reich, dass  sie  ein  zierliches  siebförmiges  Ansehen  der  Chitinlage 
bedingen. 

Dass  nach  allem  über  die  Bedeutung  des  Chitinpanzers  Bemerkten 
die  von  L e y d i g gemachte  Vergleichung  der  Kanälchen  desselben 
mit  Zahnkanälchen  vom  Standpunkte  der  Entwickelungsgeschichte  aus 
unzulässig  ist , braucht  kaum  mehr  gesagt  zu  werden.  Ich  halte 
dieselben  für  analoge  Bildungen,  wie  die  von  mir  in  den  verdickten 
Wänden  der  Darmeylinder  aufgefundenen  feinen  Kanälchen,  und  er- 
kläre dieselben  mithin  für  Lücken  in  einer  von  Zellen  ausgeschie- 
denen Substanz,  deren  Bildung  aus  dem  Bau  der  bei  reifenden  Zellen- 
membranen und  der  Thätigkeit  der  Zellen  zu  erklären  ist. 

Mit  Bezug  auf  diese  Kanälchen  werden  übrigens  immer  noch 
weitere  Untersuchungen  nüthig  sein , bevor  man  mit  denselben  ab- 
sch Hessen  kann.  Ich  mache  namentlich  darauf  aufmerksam,  dass  es 
mir  geschienen  hat , als  ob  sie  in  den  äussern  Lagen  des  Skelettes 
der  Decapoden  zahlreicher  seien  , als  in  den  innern  Schichten  , was 
natürlich  leicht  möglich  ist,  da  nichts  zur  Annahme  zwingt,  dass  alle 
die  succesiv  vom  Epithel  abgesetzten  Chitinlagen  denselben  Bau 
haben.  Möglich,  dass  in  solchen  Fällen  Verästelungen  der  Kanälchen 
Vorkommen,  wie  sie  Leydig  bei  Julus  gesehen  zu  haben  glaubt. 
Ausserdem  kann  ich  noch  anführen,  dass  man  beim  Flusskrebs  z.  B. 
an  den  Kiemenfäden  oft  wie  Körnchen  oder  dicke  ftärchen  aussen 
an  der  Chiitinlage  ansitzen  sieht,  welche  wohl  nichts  anderes  als  aus 
den  Poren  herausgetretener  Inhalt  der  unterliegenden  Zellen  sind. 
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lieber  die  äussern  und  innern  Anhänge  des  Skelettes  der  Kru- 
stenthiere  habe  ich  keine  besonderen  Untersuchungen  gemacht,  doch 
scheint  mir,  dass  dieselben  einen  sehr  verschiedenen  Werth  haben. 
In  die  grösseren  unter  denselben,  wie  in  die  Kiemenfäden  und  An 
tennen,  geht  die  ganze  Haut  sammt  dem  Epithel  ein,  und  da  ist  ihre 
Bildung  leicht  zu  begreifen.  Die  kleinen  sind  zum  Theil  bohl  und 
entstehen  wahrscheinlich  um  Auswüchse  von  Epithelzellen,  wie  die 
Schuppen  und  Haare  von  Schmetterlingen,  zum  Theil  solid  und  dann 
möchten  sich  dieselben  durch  locale  stärkere  Ausscheidungen  der 
einzelnen  Epithelzellen  bilden,  wie  die  kleinen  Härchen  im  Darm 
von  Asfacus.  Die  innern  Ausläufer  des  Panzers  entstehen  wahr- 
scheinlich alle  in  inneren  Duplicaturen  des  Epithels  und  der  Cutis 
und  lässt  sich  bei  jüngeren  Thieren  die  Zellenlage  leicht  auch  um 
manche  diese  Theile  herum  erkennen. 


cc)  Araclmiden  und  Insekten. 

Nachdem  ich  mit  Bezug  auf  den  Chitinpanzer  der  Krustenthiere 
zur  Ueberzeugung  gelangt  war,  dass  derselbe  in  seiner  Totalität  nichts 
als  eine  Epithelialformation  und  zwar  eine  Cuticularbildung  ist,  konnte 
ich  natürlich  nicht  umhin,  auch  die  Chitinhüllen  der  übrigen  Glieder- 
thiere  in  den  Kreis  der  Beobachtung  zu  ziehen.  Die  ungünstige 
Jahreszeit,  in  die  die  Bearbeitung  des  an  der  See  von  mir  ge- 
sammelten Materiales  fiel,  erlaubte  mir  jedoch  nicht,  eine  grössere 
Zahl  von  Thieren  zu  untersuchen,  und  so  beschränkt  sich  alles, 
was  ich  mitzutheilen  habe,  auf  wenige  Repräsentanten  der 
genannten  Klassen , vor  allem  auf  Dytiscus  marginalis , Blatta  orien- 
talis , Pediculus  capitis  , Notonecta  glauca , die  Puppen  von  Sphinx  Li- 
gustri , Finastri  und Evphorbiae,  einige  Larven  von  Wasserinsekten,  einen 
amerikanischen  Ixodes , Schizodactyla  monstrosa  und  eine  andere  ame- 
rikanische Heuschrecke,  eine  weibliche  Termite , und  auf  den  afri- 
kanischen Scorpion.  Immerhin  genügen  dieselben  , um  auch  für  sie 
den  Satz  zu  erhärten,  dass  ihr  Skelett  eine  Cuticularbildung  ist,  und 
nicht  Bindegewebe,  wie  Leydig  annimmt,  welchem  Autor  wir 
übiigens  manche  brauchbare  Angabe  über  den  Bau  der  betreffenden 

Theile  verdanken. 

« 

Auch  bei  den  Insekten  und  Arachniden  ist  der  Haupt- 
accent auf  die  Frage  zu  legen,  ob  unter  der  Chitinhülle  ein  Epi- 
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thel  sich  finde  oder  nicht  , und  ob  die  erstere  irgend  eine  Andeu- 
tung einet  Zusammensetzung  aus  Zellen  zeige.  Was  das  erstere  an- 
langt , so  darf  ich  meinen  Untersuchungen  zufolge  die  Behauptung 
aussprechen,  dass  auch  bei  den  Inseeten  mit  einziger  Ausnahme  ge- 
wisser Theile,  wie  der  Flügel  und  Flügeldecken,  in  denen  die  ur- 
sprünglichen Verhältnisse  sehr  wesentliche  Modificationen  erlitten 
haben  , überall  ein  regelrechtes  Epithel  unter  dem  Hautpanzer  liegt, 
und  die  eigentliche  Begrenzung  der  Weichtheile  bildet.  Das  , was 
Leydig  als  „weiche  Hautschicht  unter  der  Chitinhaut'1  bezeichnet, 
„die  aus  Molekulärmasse  und  Kernen  bestehe“,  ist  nichts  anderes  als 
das  Epithel,  und  darf  man  sich  wohl  darüber  verwundern,  dass  er 
nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  dass  hier  wirkliche  Zellen 
vorliegen,  um  so  mehr,  da  er  selbst  angibt,  dass  hie  und  da  die 
Kerne  kleine  Bezirke  der  Molekulärmasse  als  zu  sich  gehörig  an- 
sprechen , was  besonders  dann  deutlich  auftrete , wenn  diese  Schicht 
Pigmentkörner  enthalte,  in  welchem  Falle  dieselben  Höfe  um  die 
Kerne  bilden  (7.  c.  pag.  389),  und  von  Sallicus  sogar  meldet,  dass 
die  Körner  so  um  die  Kerne  gelagert  seien,  dass  die  Haut  wie  aus 
Zellen  zusammengesetzt  sich  ausnehme  (/.  c.  pag.  38ty.  Allerdings 
ist  dieses  Epithel  in  den  meisten  Fällen  nicht  so  leicht  zu  erkennen, 
wie  beim  Flusskrebs  und  den  meisten  Knistern,  immerhin  wird  man 
es  bei  Vermeidung  von  Wasser  und  sorgfältigem  Suchen  nirgends 
vermissen  ( Fig . 22,  23).  Der  Inhalt  der  Zellen  desselben  ist  meist 
farblos,  homogen  oder  fein  granulirt,  andere  Male  in  verschiedenen 
Graden  pigmentirt,  die  Zellenmembranen  gewöhnlich  zart  und  leicht 
vergänglich , die  Kerne  frisch  hell , aber  leicht  grapulirt  werdend. 
Die  Grösse  der  Zellen  varirt  sehr  von  0,002—  0,015'"  und  darüber, 
und  ihre  Form  scheint  immer  die  des  gewöhnlichen  Pflasterepithels 
zu  sein.  — Dass  auch  die  Flügel  und  Flügeldecken  , in  denen  man 
bei  erwachsenen  Inseeten  auf  grosse  Strecken  keine  Spur  von  Epi- 
thel findet,  ursprünglich  ein  solches  besitzen  und  in  ihren  Chitinlagen 
als  Ausscheidungen  desselben  sich  bilden,  hat  zuerst  Semper 
(Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  VIII.  pag.  326)  in  einer  trefflichen  Arbeit 
bewiesen , in  welcher  überhaupt  für  die  Inseeten  zuerst  die  richtige 
Auffassung  ihres  Chitinpanzers,  als  epidermoidaler  Ausscheidung  sich 
findet.  Uebrigens  enthalten  auch  bei  ausgebildeten  Inseeten  die 
Flügel  stellenweise  Epithel,  so  die  von  Dytiscus  marginaüs  in  den 
dickeren  Theilen  an  bestimmten  Stellen,  und  in  gewissen,  Tracheen 
enthaltenden  Rippen. 


Kölliker:  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Gewebelehre. 


75 


Was  nun  die  Chitinlagen  selbst  betrifft,  so  ist  es  sicher,  dass  die- 
selben auch  bei  Arachniden  und  Insecten  nicht  aus  Zellen  zusammen- 
gesetzt sind,  und  stimme  ich  hierin  Lejdig  vollkommen  bei.  Die 
polygonalen  Zeichnungen,  die  an  denselben  so  häufig  Vorkommen, 
lassen  sich  nirgends  in  Zellen  auflösen  und  rühren  meiner  Meinung 
nach,  wie  bei  den  Krustaceen  und  Mollusken  einzig  und  allein  von 
den  unterliegenden  Zellen  her,  indem  sie  die  Bezirke  bezeichnen, 
welche  auf  Rechnung  der  einzelnen  Epithelzellen  zu  setzen  sind. 
Diesem  zufolge  deute  ich  auch  bei  diesen  Thieren  die  an  den  Chitin- 
hüllen vorkommenden  Einzelnverhältnisse  in  derselben  Weise,  wie 
es  schon  früher  bei  den  Krustern  geschah  , was  mich  einer  weitern 
ausführlicheren  Auseinandersetzung  enthebt. 

Uebrigens  ist  die  Structur  der  harten  Bedeckungen  der  Arach- 
niden und  Insekten  doch  nicht  in  allen  Puncten  derjenigen  der 
Kruster  gleich.  Verfolgen  wir  die  Verhältnisse  im  Einzelnen,  so 
sind  besonders  die  Anordnung  der  Chitinmassen  im  Allgemeinen,  das 
Vorkommen  und  Verhalten  der  Poren  , und  dann  die  Zeichnungen 
der  Lagen  auf  Flächenansichten  zu  berücksichtigen.  Ersteres  an- 
langend, so  ist  der  Chitinpanzer  entweder  homogen  oder  von  fa- 
serigen Bau.  Das  erstere  findet  sich  einmal  überall,  wo  derselbe 
dünner  ist,  wie  an  den  Verbindungshäuten  der  Leibesringe,  bei  dün- 
nen Flügeln-,  bei  kleinen  Thigren  mit  zartem  Hautskelett,  in  gewissen 
Fällen  aber  auch  bei  stärkeren  Chitinlagen,  wie  beim  Scorpiori, 
den  Heuschrecken , bei  Blalta  orientalis  u.  a.  , nur  dass  hier  die 
ganze  Chitinlage  lamellös  erscheint,  in  derselben  Weise,  wie 
bei  Krustern,  wie  dies  an  den  dickeren  Theilen  der  erstgenannten 
Thiere  sehr  schön  zu  sehen  ist  ( Fig . 22).  Einen  faserigen  Bau  der 
Chitinlagen  hat  zuerst  H.  Meyer  bei  Lucanus  cervus  beschrieben*), 
was  später  C.  Schmidt**)  für  die  Flügeldecken  vieler  Käfer  und 
und  Leydig  für  diejenigen  des  Hirschkäfers  und  von  Scarabaeus 
slercorarius  und  typhoeus  bestätigt  hat.  Ich  kenne  diesen  Bau  von 
den  Flügeldecken  des  Dytiscus  marginalis  und  war  es  mir  hier  für  die 
Deutung  der  Fasern  besonders  wichtig,  dass  dieselben  nicht  in  Form 
dickerer  Stäbe,  wie  bei  Lucanus  cervus , sondern  in  derselben  Weise, 
wie  bei  den  Anneliden  erscheinen , so  nämlich,  dass  sie  eine  dichte’ 


*)  Müller’ s Arch.  St.  12—16. 

**)  Zur  vcrgl.  Physiol.  1815,  pag.  36. 
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feine,  in  drei  Richtungen  sich  kreuzende  Streifung  bedingen.  Ich 
wage  vorläufig  keine  vollständige  Deutung  der  Entstehungsweise 
dieser  Streifen,  doch  scheint  mir  — die  Richtigkeit  meiner  Auffassung 
des  Chitinpanzers  als  Ausscheidungsproductes  von  Zellen  festgesetzt 
— so  viel  festzustehen,  dass  dieselben  keinen  besonderen  histologi- 
schen Elementen  ihren  Ursprung  verdanken  , sondern  durch  ein  se- 
cundäres  Zerfallen  des  ursprünglich  als  weiche  homogene  Masse  aus- 
geschwitzten Chitins  entstehen,  eine  Erklärung , die  für  alle  Fasern 
in  Cuticularbildungen  Anwendung  finden  möchte. 

Was  nun  die  Zeichnung  der  Oberfläche  der  Chitinlagen  der  In- 
sekten und  Arachniden  betrifft,  so  findet  sich,  wie  schon  erwähnt, 
auch  hier  in  sehr  vielen  Fällen  eine  äusserst  regelmässige,  scharfe 
polygonale  Zeichnung,  in  pvelchem  Falle  die  Felder  immer  den  da- 
runter liegenden  Zellen  entsprechen,  andere  Male  ist  dieselbe  aber 
auch  undeutlich  und  verwischt.  Bemerkenswerth  sind  besonders  die 
Fälle , wo  die  polygonalen  Contouren  in  Einer  Richtung  undeutlich 
werden,  während  sie  in  der  andern  bestehen,  indem  die  hierdurch 
entstehende  Zeichnung  durch  parallele,  schwach  zickzackförmig  ge- 
bogene Linien  sehr  geeignet  ist,  das  Vorkommen  einfacher  Parallelli- 
nien, wie  sie  z.  B.  bei  Pediculus  capitis  sich  finden,  zu  erklären.  In 
vielen  Fällen  fehlen  die  polygonalen  Felder  auch  ganz,  wie  in  sehr 
dünnen  Chitinlagen,  und  in  den  faserigen  Lamellen,  und  sind  dieselben 
mithin,  wie  in  den  Cuticularbildungen  der  Mollusken,  nichts  weniger 
als  constante  Bildungen. 

Dasselbe  gilt  nun  auch  von  den  Poren,  wenigstens  soweit  unsere 
Hülfsmittel  reichen.  Ich  schliesse  auch  hier  wiederum  alle  Kanäle, 
welche  mit  Haaren,  Stacheln,  Schuppen  und  Drüsen*)  Zusammen- 
hängen aus,  und  verstehe  unter  Poren  nur  die  feinen  selbstständigen 
Lücken  des  Chitinpanzers.  Solche  Kanälchen  finden  sich  nun  in  der 
That,  wie  uns  Leydig  zuerst  gelehrt  hat,  bei  den  Insekten  und 
Arachniden  und  war  es  mir  eine  sehr  erfreuliche  1 hatsache , durch 
diese  Thiere  wiederum  meine  Vermuthung  über  die  allgemeinere 


#)  Ich  mache  liier  besonders  auf  die  feinen  Ausführungsgänge  einzelliger 
Drüsen  aufmerksam  , die  leicht  für  Poren  gehalten  werden  könnten.  Ich  fand 
dieselben  sehr  zahlreich  bei  Dytiscus  marginalis  and  zwar  seihst  noch  in  den 
Flügeldecken  und  in  den  Flügeln  selbst,  hier  jedoch  nur  an  den  dickeren 
Stellen,  die  auch  Fettkörpertheile  und,  was  ich  zu  beachten  bitte,  Nerven  enthalten. 
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Bedeutung  der  Poren  befestigt  zu  sehen.  Was  nun  die  Beschaffen- 
heit dieser  Poren  anlangt,  so  sind  dieselben  zum  Theil  ausgezeich- 
net schön  , wie  bei  Scorpio  africanus  ( Fig . 24) , wo  sie  denen  der 
Kruster  kaum  nachstehen  und  durch  die  ganze  Dicke  des  Skelettes 
verlaufen,  ebenso  bei  den  grossen  ausländischen  Heuschrecken,  wo 
ich,  bei  Schizodactyla,  sie  selbst  in  den  Hornhäuten  der  Augen  sah  ). 
Deutlich,  aber  minder  schön,  zeigten  Blcitta , Ixodes , Dyliscus , Noto- 
necta  die  Poren,  wogegen  bei  Pediculus  und  einer  Ephemeralarve 
nichts  ganz  bestimmtes,  höchstens  hie  und  da  eine  sehr  feine  Punktirung 
zu  sehen  war.  Ohne  Poren  scheinen  auch  die  Chitinlagen  mit  fa- 
serigem Bau  zu  sein  , v^enigstens  konnte  ich  bei  Dytiscus  in  den 
faserigen  Theilen  der  Flügeldecken  keine  anderen  Kanäle  als  die 
von  den  Drüsen  herrührenden  , entdecken.  Wo  Poren  vorhanden 
sind,  stehen  dieselben  meist  sehr  dicht,  immer  so  , dass  viele  in  den 
Bereich  einer  Zelle  kommen.  Ihr  Inhalt  war  in  den  von  mir  ge- 
sehenen Fällen  immer  Flüssigkeit,  doch  hat  Leydig  einige  Bei- 
spiele von  lufthaltigen  Poren  verzeichnet. 

Ueber  die  Anhänge  der  Insektenhau.t  verdanken  wir  genaue 
Angaben  Semper,  1.  c.  , welche  ich  im  Wesentlichen  bestätigen 
kann.  Nach  diesem  Autor  entstehen  die  Haare  und  Schuppen  der 
Schmetterlinge  um  Fortsätze  von  Zellen,  die  offenbar  zu  den  Epi- 
thelzellen gehören  und  sind  mithin  nichts  anderes , als  secundäre 
Chitinausscheidungen  einzelner  Zellen. 

Ein  ganz  eigenthümliches  Verhalten  zeigte  die  Chitinhaut  einer 
kleinen  schwärzlichen  Larve  , wahrscheinlich  eines  Käfers  , die  ich 
nicht  zu  bestimmen  im  Stande  war.  Hier  folgte  auf  ein  regelrechtes 
helles  Epithel  eine  dünne  lamellöse  Lage  ohne  Felder  und  Poren 
und  darauf  eine  schwärzliche  Schicht,  die  eine  Menge  grössere  und 
kleinere  Pigmentflecken  enthielt,  die  hie  und  da  in  polygonale  Häuf- 
chen gruppirt  waren.  Nach  aussen  trug  diese  Lage  viele  Stach  eichen 
und  nach  innen  gingen  wie  kleine  dunkle  Kanälchen  eine  Strecke 
weit  in  die  lamellöse  Schicht  hinein.  Eine  Deutung  dieser  Schicht, 
die  stellenweise  auch  Gruppen  von  Poren  enthielt,  bin  ich  nicht  zu 
geben  im  Stande,  wie  denn  überhaupt  noch  viele  Studien  nöthig 
sein  werden,  bevor  man  sich  das  Zeugniss  geben  kann,  alle 
Verhältnisse  der  Bedeckungen  der  Insekten  und  Spinnen  genau  zu 


#)  Leydig  fand  bei  Phalcingium  opilio  und  Mygale  in  der  Linse,  die  nach 
ihm  eine  Verdickung  der  Chitinhaut  ist,  Porenkanäle  (1.  c.  pg.  434,  Fig.  22.). 
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kennen.  Mir  lag  es  liier  nur  darau,  die  wesentlichen  Grundsätze 
aufzustellen,  nach  denen  diese  Theile  aufzufassen  sind. 

9 

3)  Zellenausscheidungen  und  Porenkanälchen  an  Eiern. 

» _ 

Die  von  einer  Reihe  von  Beobachtern  gemachten  Angaben  über 
das  Vorkommen  von  Porenkanälchen  an  Eiern,  besonders  von  Fischen, 
hatten  natürlich  meine  Aufmerksamkeit  auch  auf  diese  Theile  ae- 
lenkt,  doch  fiel  mein  Aufenthalt  in  Nizza  leider  in  eine  Jahreszeit, 
die  für  solche  Untersuchungen  nichts  weniger  als  günstig  war  und 
habe  ich  daher  nur  über  wenige  Fälle  zu  berichten. 

a)  Holothuria  tubulosa. 

Den  Bemerkungen  Leydig’s  (Müll.  Arch.  1854  pag.  307)  über 
die  Eier  dieses  Thieres  pflichte  ich  in  Allem  bei , was  sich  auf  die 
kernhaltige  Hülle  derselben  bezieht,  indem  es  in  der  That  bei  Unter- 
suchung des  Eierstockes  selbst  äusserst  leicht  ist  nachzuweisen,  dass 
dieselbe  der.  Rest  des  gestielten  Eisackes  ist,  in  dem  jedes  Ei  sich 
entwickelt.  Diese  Hülle  geht  offenbar  später  verloren,  wenigstens 
sah  ich,  wie  Leydig,  auch  Eier  ohne  dieselbe.  Mit  dem  was  Ley  dig 
über  die  Entstehung  der  Micropyle  bemerkt,  die  nach  ihm  da  sich 
bilden  soll,  wo  die  Stiele  der  Eikapseln  sich  befanden  und  wie  bei 
Mermis,  den  Najaden  und  Venus  durch  Abschnürung  entstehe,  bin 
ich  dagegen  nicht  einverstanden.  Abgesehen  davon,  dass  ja  bei  den 
Holothurien  nicht  wie  bei  den  genannten  Thieren  das  Ei,  sondern 
die  Eikapsel  sich  abschnürt,  erledigt  sich  diese  Angelegenheit  ein- 
fach dadurch , dass  an  den  ausgebildeteren  Eiern  im  Eierstock  die 
Micropyle  schon  zu  sehen  ist,  und  zwar  an  dem  dem  Stiele  der 
Eikapsel  entgegengesetzten  Pole  derselben.  Die  eigentliche  Eihülle 
fasse  ich  als  eine  tlünne  Zellmembran  auf,  die  an  ihrer  Aussenseite 
in  ähnlicher  Weise  eine  streifige  Absonderungsschicht  trägt,  wie  die 
Darmcylinder  an  ihrer  freien  Wand.  Ob  die  Streifen  Porenkanäl- 
chen sind,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  doch  ist  nach  Allem, 
was  wir  jetzt  über  diese  Verhältnisse  wissen,  die  Annahme  wohl 
erlaubt,  dass  die  Eihaut  da,  wo  dieselben  liegen,  leichter  durch- 
dringlich ist.  An  freien  Eiern  ist  übrigens  die  streifige  Lage , wie 
bekannt,  nicht  scharf  begrenzt.  Der  Dotter  enthielt  ausser  dem 
Keimbläschen  constant  einen  ovalen  Körper  von  0,008  - 0,015"'  und 
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darüber  Läna;e,  der  wie  ein  Knäuel  eines  feinen  Fadens  aussah  und 
auch  wohl  eine  zarte  Hülle  zu  besitzen  schien.  Da  dieses  Gebilde 
an  Eierstockseiern  vorkam,  so  wurde  hierdurch  jedes  Gedanken  an 
einen  Klumpen  Sperma  ausgeschlossen  , abgesehen  davon , dass  die 
Samenfaden  von  Holothurien  stecknadelförmig  sind. 

b)  Insekten. 

Obschon  ich  über  die  Eier  dieser  Abtheilung  keine  besonderen 
Studien  an  gestellt  habe,  so  liegt  es  doch  in  meinem  Plane,  dieselben 
kurz  zu  besprechen,  da  die  Eihäute  derselben  (Chorion)  bei  vielen 
Gattungen  in  ausgezeichneter  Weise  von  zahlreichen  feinen  Poren- 
kanälchen durchlöchert  sind.  Der  erste  Beobachter  dieser  Poren 
scheint  Valentin  zu  sein,  der  im  Repert.  1836  pag.  126  kurz  an- 
gibt, dass  bei  den  Eiern  der  Musciden  die  dünne  aber  feste  Schaale 
eine  Röhrchenmembran  wie  der  Panzer  des  Flusskrebses  enthalte, 
eine  Angabe,  die  lange  Zeit  keine  weitere  Berücksichtigung  fand, 
bis  in  unseren  Tagen  Leuckart  dieselbe  bestätigte  und  durch  seine 
ausgedehnten  Untersuchungen  nachwies,  dass  das  Chorion  sehr  vieler 
Eier  von  feinen  Porenkanälchen  durchsetzt  ist.  Ich  kenne  diese 
Poren  ebenfalls  von  den  Eiern  einiger  Insekten  ( Salurnia  Carpini , 
Sphinx  Convolvudi  und  Pinastri und  muss  ich  bekennen  , dass  die 
feineren  unter  denselben  so  täuschend  denen  der  Chitinhüllen  der 
Arthropoden  und  der  Fischeier  (siehe  unten)  gleichen,  dass  ich  nicht 
anders  kann  als  annehmen  , dass  die  sie  tragende  Haut  dieselbe  Be- 
deutung habe,  wie  die  genannten  Lägen,  d.  h.  nichts  als  eine  Zellen- 
ausscheidung, eine  Cuticularbildung  sei.  Ich  weiss  nun  zwar  wohl, 
dass  Stein  und  H.  Meyer  das  Chcrion  der  Insekten  durch  Ver- 
schmelzung der  Epithelzellen  der  Eierröhren  sich  bilden  lassen,  allein 
ich  möchte  denn  doch  fragen , ob  sich  dieselben  nicht  durch  die 
zellenartigen  Zeichnungen  der  Oberfläche  desselben  haben  täuschen 
lassen,  was  um  so  leichter  gedenkbar  ist,  da  zur  Zeit  der  Unter- 
suchungen derselben  die  Zellenausscheidungen  so  zu  sagen  gar  nicht 
gewürdigt  waren  und  namentlich  Niemand  wusste,  dass  solche  auch 
eine  zierliche  zellenartige  Zeichnung  darbieten  können.  Die  wenigen 
Untersuchungen  , die  ich  selbst  bis  jetzt  über  die  Entwicklung  der 
Insekteneier  angestellt  habe , führen  mich  zur  Annahme , dass  ihr 
Chorion , wie  bei  Fischen  die  Eierstockshüllen  der  Eier  (siehe  unten), 
zum  1 heil  von  der  Dotterhaut  aus  gebildet  wird , einem  andern 
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1 heile  nach  eine  Ausscheidung  der  Epithelzellen  der  Eirühren  ist, 
welche  Annahme  auch  auls  Einfachste  alle  die  sonderbaren  Bildungen 
der  äusseren  Oberfläche  der  Eier  erklärt.  Auch  Leuckart  scheint 
übrigens  den  Annahmen  von  Stein  und  H.  Meyer  nicht  besonders 
geneigt  zu  sein,  wenigstens  erklärt  er,*)  dass  sicherlich  der  innere 
Theil  des  Chorion  nicht  direkt  aus  Zellen  hervorgehe,  und  dass  über- 
haupt, obschon  er  die  Möglichkeit  einer  solchen  Bildung  nicht  in 
Abrede  stellen  wolle,  dieselbe  doch  bis  jetzt  nicht  in  einer  ge- 
nügenden Weise  nachgewiesen  sei. 

Ist  meine  Deutung  des  Chorion  richtig,  worüber  allerdings  er6t 
zahlreichere  Untersuchungen-,  die  ich  im  nächsten  Frühjahr  und 
Sommer  anzustellen  gedenke,  Aufschluss  geben  können,  so  sind  denn 
auch  die  feineren  Poren**)  und  die  Felder  desselben  in  eine  Linie 
mit  denen  der  Chitinskelette  der  Arthropoden  zu  stellen  und  wäre 
wiederum  ein  wichtiger  Schritt  zur  Erkenntniss  der  weiten  Ver- 
breitung und  Bedeutung  solcher  Kanälchen  in  secundären  Zellenaus- 
scheidungen  gethan. 

Ueber  die  Poren  der  Eihüllen  der  Insekten  hat  auch  Leydig 
einige  Mittheilungen  gemacht  (1.  c.) , und  Reichert  scheint  einer 
kurzen  Mittheilung  zufolge  (Müll.  Arch.  1856  pag.  87)  sich  auch  zur 
Annahme  hinzuneigen,  dass  die  Eihüllen  Absonderungsprodukte  seien. 

c)  Fische, 
aa.  Scomberesoces. 

Die  interessanten  Mittheilungen  von  Ernst  Häckel*)  über  die 
Eier  dieser  Fischabtheilung  hatten  mich  sehr  begierig  gemacht  die- 
selben aus  eigener  Anschauung  zu  kennen,  wozu  mir  dann  in  Nizza 
Gelegenheit  wurde , da  Betone  und  auch  Scomberesox  Rondeletu  Val. 
(Sairis  nians  Baf.)  sehr  häufig  zu  Markte  kamen.  Alles  was  Häckel 
über  Form,  Anordnung  und  sonstige  Beschaffenheit,  der  sonderbaren- 
Fasern  mittheilt,  kann  ich  vollkommen  bestätigen,  dagegen  habe  ich 


#)  Müller’s  Arcli.  1855  pag.  10G. 

*#)  Ueber  die  Natur  und  Entwicklung  der  gröberen  Poren  in  der  äusseren 
Lage  des  Chorion,  die  in  den  Winkeln  der  polygonalen  Felder  stehen,  erlaube 
ich  mir  vorläufig  kein  Urtheil , so  lange  nicht  die  Entwicklung  des  Chorion 
genauer  bekannt  ist. 

***)  Müllers  Arch.  1855  pag.  13.  \ 
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über  die  Beziehung  derselben  zur  Dotterhaut  und  ihre  Entwicklung 
eine  andere  Anschauung  erhalten,  von  deren  Richtigkeit  sich  nun 
auch  Hackel  in  Nizza  selbst  überzeugt  hat.  Die  Sache  ist  die. 
Was  Hackel  auf  Taf.  V.  Fig  1-4  zeichnet,  sind  nicht  die  Eier, 
sondern  die  Eikapseln,  deren  zartes  und  leicht  vergängliches  Epithel 
von  ihm  nicht  erkannt  wurde.  So  kam  H.  dazu , die  Fasern  von 
der  Innenfläche  der  Dotterhaut  ausgehen  zu  lassen,  während  sie 
doch  aussen  auf  derselben  sitzen,  wie  man  am  besten  sieht,  wenn 
man  jüngern  Eiern,  an  denen  die  Fasern  durch  WArzchen  odei  kleine 
Zapfen  repräsentirt  werden,  etwas  Essigsäure  zusetzt  (Fig.  25),  wo- 
durch der  Dotter  sammt  seinen  Hüllefr  und  ihren  Excrescenzen  von 
der  Eikapsel  sich  ablöst.  Uebrigens  lässt  sich  auch  an  reifen  Eiern  mit 
entwickelten  Fortsätzen  beim  Zerreissen  derselben  nicht  unschwer 
aufflnden,  dass  die  letztem  nur  mit  der  hier  immer  dünn  bleibenden 
Dotterhaut  Zusammenhängen.  Diesem  zufolge  sind  die  Fasern,  über 
deren  weitere  Entwicklung  ich  den  Angaben  von  Häckel  nichts 
beizufügen  habe,  Produkte  der  Dotter  haut  und  stelle  ich  die- 
selben aus  diesem  Grunde  in  Eine  Linie  mit  den  Zöttchen  und  Warzen, 
die  wir  im  folgenden  Artikel  von  den  Süsswasserfischen  kennen 
lernen  werden. 


bb.  Poröse  Eihülleh  der  Fische. 

Schon  im  Jahre  1842  wurde  von  K.  Yogt  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen C Embryol . des  Salmones  pag.  9 , 10 ),  dass  die  Eihaut  des 
Qoregonus  palaea  Porenkanäle  besitze,  doch  verdanken  wir  erst  Lere- 
boullet  (An.  d.  sc.  nat.  1854  April  pg.  240,  242,  245)  bestimmtere 
Andeutungen  über  diese  Kanäle,  die  sich  auf  die  Eier  des  Hechtes 
und  des  Barsches  beziehen.  Beim  Barsch  entdeckte  Le  r e b o ul- 
let  ausserdem  noch  aussen  auf  der  Eischale  des  ,, appendices  filifor- 
mes creux , qui  traversent  toule  l'epaisseur  de  la  coque tc,  worunter  offen- 
bar nichts  anderes  gemeint  ist,  als  die  etwas  später*)  auch  selb- 
ständig von  J.  Müller  aufgefundenen  und  genauer  beschriebenen 
Porenkanäle  in  der  zweiten  Eihaut  (Arch.  1854  pag.  186).  Die 
Porenkanälchen  in  der  inneren  Eihaut  beobachtete  dagegen  J.  Mül- 


*)  Die  Beobachtungen  von  Lereboullet,  die  im  Anfänge  des  Jahres  1854 
von  der  Pariser  Akademie  gekrönt  wurden,  gehen  wohl  denen  J.  Mül  ler ’s 
vor,  doch  scheint  die  Veröffentlichung  der  Untersuchungen  beider,  so  viel  ich  jetzt 
ermitteln  kann,  gleichzeitig  geschehen  zu  sein. 
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ler  nicht,  indem  er,  veranlasst  durch  die  Auffindung  eigentüm- 
licher Zöttchen  aussen  an  dieser  Haut  (Dotterhaut.  J.  M.)  hei 
Leuciscus  erythrophthahnus , das  gestreifte  Ansehen  derselben  ganz,  und 
gar  auf  solche  Anhänge  bezog  (1.  c.  pag.  190  und  256).  — Nachdem 
nun  einmal  durch  diese  Arbeiten  die  Bahn  für  eine  richtigere  Er- 
kenntnis des  Baues  der  Fischeier  gebrochen  war,  folgten  der  Reihe 
nach  zahlreiche  andere  Mittheilungen.  Remak  (Müll.  Ar  eh.  1854 
pag.  252)  beschrieb  kurz  Porenkanäle  von  Eiern,  die  wahrscheinlich 
von  Gobio  flumatüis  herrührten,  ohne  auf  die  Frage  einzugehen,  wie 
dieselben  zu  den  von  Lereboullet  gefundenen  feineren  Kanälchen 
der  inneren  Eihaut  oder  den  von*  J.  Müller  abgebildeten  der 
äusseren  Hülle  des  Barsches  sich  verhalten.  Dann  folgte  Leuckart 
(Müll.  Arch.  1855  pag.  258  u.  ff.)  mit  einer  schon  mehr  in’s  Einzelne 
gehenden  Mittheilung,  in  welcher  die  Kanäle  der  äussern  und  iunern 
Eihaut  bestimmt  unterschieden  werden  und  auch  sonst  gute  Angaben 
über  den  Bau  und  das  Vorkommen  derselben  enthalten  sind. 
Leydig  ferner  (Müll.  Arch.  1855  pag.  476)  erwähnte  die  Poren- 
kanälchen der  Dotterhaut  von  Cobitis  fossilis , ich  die  des  Störs 
(Würzb.  Verh.  VII.  197),  endlich  gab  Reichert  (Müll.  Arch.  1856 
pag.  83)  eine  ausführliche  treffliche  Darstellung  der  Eihäute  vieler 
Süsswassertische,  in  welcher  jedoch  die  Porenkanälchen  der  inneren 
Eihaut  nicht  mit  der  nöthigen  Bestimmtheit  als  solche  hingestellt  sind. 

Trotz  dieser  zahlreichen  Untersuchungen  ist  doch  die  Lehre 
von  den  Eihüllen  der  Fische  immer  noch  nicht  hinreichend  aufge- 
klärt und  hoffe  ich  daher , dass  der  folgende  Beitrag  zur  Kenntniss 
derselben,  der  sich  besonders  auf  die  im  Januar  und  Anfang  des 
Februar  1857  *)  angestellte  Untersuchung  unserer  Süss  Wasserfläche 
( Salmo  trutta , Esox  lucius , Cyprinus  carpio , Rhodeus  amarus , Chondros- 
toma nasus , Tinea  chrysitis , Phoxinus  laevis,  Abramis  brama , Leuciscus 
rutilus , Squalivs  dobula , argenleus , Barbus  fluvialilis , Aspius  aiburnus 
und  bipunctatus , Cobitis  fossilis  und  barbatula,  Gobio  fluviatilis,  Gadus  Iota , 
Coitus  gobio , Perca  fluviatilis , Acerina  cernua , Gaslerostevs  aculeatus)  dann 
auch  des  Störs  und  der  Chimaera  stützt,  nicht  unwillkommen  sein  wird. 

Ich  unterscheide  an  den  Eiern  der  Fische  mit  Reichert  zwei 
„capsulärea  Eihüllen,  von  denen  ich  eine  die  Dotter  haut,  die 
andere  die  Gallert  hülle  nenne.  Die  Dotterhaut  bildet  bei 


*)  Meine  Beobachtungen  über  die  Fischeier  wurden  in  der  Sitzung  vom 
20.  Februar  1857  der  Gesellschaft  vorgelegt. 
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allen  untersuchten  Süßwasserfischen  eine  ziemlich  dicke  Hülle  (von 
0,005  — 0,01'"  an  grösseren  Eierstockseiern),  an  deren  Flächen, 
sowohl  innen  wie  aussen,  bei  starken  Vergrösserungen  das  be- 
kannte regelmässige  punctirte  Ansehen  leicht  zu  erkennen  ist.  Es 
kann  nun  meiner  Meinung  zufolge  nicht  dem  geringsten  Zweitel 
unterliegen,  dass  dieses  Ansehen  von  Porenkanälchen  herrührt, 
die  die“innere  Eihaut  in  ihrer  ganzen  Dicke  durchsetzen,  und  scheint 
mir  Reichert  die  Skepsis  zu  weit  zu  treiben,  wenn  er  nur  die 
Möglichkeit  der  Existenz  dieser  Kanälchen  zugeben  will  (1.  c.  pg.  91, 93). 
Man  untersuche  vor  allem  die  Eihaut  des  Karpfen  mit  einem  guten 
Mikroskope,  sowohl  Aron  der  Fläche  als  in  Profilansichten  ( Fig . 26), 
und  ich  glaube  kaum,  dass  einem  noch  Zweifel  über  das  Vorkommen 
von  Kanälchen  bleiben  werden.  Am  überzeugendsten  sind  Flächen- 
ansichten und  zeigen  diese  deutliche  feine  (von  etwa  0,0003  0,0005"') 

helld  Löchelchen  auf  etwas  dunklerem  Grunde  in  ungemeiner  Zahl, 
welche  bei  Veränderung  des  Focus  durch  die  ganze  Dicke  der 
Eihaut  als  solche  sich  verfolgen  lassen.  Wird  die  Eihaut  bei  der 
Zubereitung  des  Eies  etwas  gedehnt,  so  erweitern  sich  alle  diese 
Kanälchen  und  treten  weiter  auseinander,  so  dass  dann  oft  Bilder 
entstehen,  wie  sie  in  den  Chitinhüllen  von  Krustaceen  z.  B.  kaum 
bestimmter  sich  zeigen.  Dieselben  Kanälchen  nun  erkennt  man 
auch  an  Profilansichten  und  kann  ich  in  dieser  Beziehung  Reichert 
nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt,  dass  das  Ansehen  einer  Streifung 
auf  Faltenrändern  immer  von  einem  optischen  Betrüge  herrühre. 
Es  ist  meiner  Meinung  zufolge  nicht  schwer,  die  Streifen  an  Rändern 
die  durch  eine  Suinmirung  der  Poren  oder  Zöttclien  zu  Linien  ent- 
stehen , von  denen  zu  unterscheiden , die  eine  scharf  eingestellte 
Falte  zeigt,  und  kann  man  beim  Karpfen  selbst  davon  sich  über- 
zeugen, dass  die  hellen  Streifen  die  Kanälchen  sind,  während  die 
dunklern  zwischen  denselben  befindlichen  Linien  der  Substanz  der 
Dotterhaut  angehören. 

Schwieriger  als  beim  Karpfen  ist  die  Erkenntniss  der  Pünktchen 
der  Dotterhaut  als  Kanälchen  bei  andern  Fischen  , indem  dieselben 
bei  den  meisten  feiner  sind , doch  gelingt  es  immerhin  noch  bei 
manchen  andern,  wie  namentlich  beim  Hecht,  beim  Schlammpitzger, 
beim  Gründling,  beim  Lauben  und  bei  der  Forelle.  An  den  gelegten 
Eiern  des  letztem  Fisches,  an  denen  die  poröse  Dotterhaut  0,068mm 
misst,  ist  es  auch  ganz  leicht,  feine  Schnitte  durch  dieselbe  anzu- 
fertigen, welche  die  Kanälchen  sehr  schön  und  trotz  ihrer  Feinheit 
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(0,0003  0,0005  ) so  zeigen , dass  man  bestimmt  das  Lumen  er- 
kennt [Fig.  27).  Von  der  Fläche  sieht  man  hier  wegen  der  Dicke 
dei  Eihaut  meist  nichts  als  Punkte,  doch  gelingt  es  manchmal,'  beim 
Schneiden  von  Durchschnitten,  dünne  Fragmente  der  Hülle  zu  er- 
halten und  an  diesen  sieht  man  dann  ohne  Ausnahme  aufs  deutlichste, 
dass  sie  von  Löchelchen  durchbrochen  sind.  Auch  hei  den  andern 
Fischen  erkennt  man  übrigens  an  den  grösseren  Eierstockseiern  an 
Profilansichten  die  radiäre  Streifung  vollkommen  deutlich,  so  dass 
es  keinem  gegründeten  Zweifel  unterliegen  kann , dass  auch  hier 
Kanälchen  die  Dotterhaut  durchsetzen.  Eine  Erscheinung,  die  ich 
nirgends  erwähnt  linde,  erleichtert  übrigens  die  Erkenntniss  der 
Pünktchen  und  Streifen  als  Löchelchen  und  Kanälchen,  die  nämlich, 
dass  bei  Zusatz  von  süssem  Wasser  die  Kanälchen  sich  erweitern 
und  stellenweise  zu  meist  sehr  kleinen  Vacuolen  sich  umbilden. 
Solche  Vacuolen  (am  deutlichsten  beim  Hecht)  liegen  gewöhnlich  in 
den  mittleren  Theilen  der  Kanälchen  und  erzeugen  an  Profilansichten 
eine  mittlere,  granulirte,  etwas  dunklere  Zone,  die  jedoch  leicht  als 
das,  was  sie  ist,  sich  erkennen  lässt.  Von  der  Fläche  erscheinen 
die  Vacuolen  als  etwas  grössere  deutliche  Löchelchen. 

Schon  dieser  Umstand  beweist,  dass  die  poröse  Dotterhaut  der 
Eierstockseier  keine  festere  Bildung  ist,  doch  wird  diess  auch  durch 
andere  Thatsachen  noch  schlagender  dargethan.  Dieselbe  lässt  sich 
durch  einen  Druck  , der  nicht  einmal  besonders  kräftig  zu  sein 
braucht,  zu  einer  dünnen  Membran  ausdehnen,  und,  wenn  sie  isolirt 
ist,  leicht  zu  einer  formlosen  Masse  zerdrücken  (cf.  Reichert  pag.  91). 
Schon  durch  Wasser  quillt  sie  ferner  etwas  auf,  in  ungemeinem 
Grade  jedoch  geschieht  diess  durch  Essigsäure  und  verdünnte  caus- 
tische  Alkalien , in  welchem  Falle  sie  ganz  blass  wird  , und  ihre 
eigentümliche  Struktur  meist  nicht  mehr  oder  nur  noch  spurweise 
erkennen  lässt.  Durch  diese  Reagentien  tritt  auch  noch  ein  Ver- 
halten an  ihr  hervor,  das  man  zwar  auch  an  unveränderten  Eihäuten, 
aber  lange  nicht  so  bestimmt,  erkennt,  und  welches  ausser  von 
Leuckart  (1.  c.  pag.  259),  der  dasselbe  vom  Barseh  kennt,  bisher 
noch  von  Niemand  erwähnt  wurde.  Es  markirt.  sich  nämlich  an  der 
Dotterhaut  bei  allen  Fischen  eine  äussere  resistentere  dünnere  Schicht, 
welche  selbst  die  Streifung  noch  bewahren  kann  , während  die 
inneren  Theile  vollkommen  erblasst  sind.  An  unveränderten  Dotter- 
häuten beträgt  diese  Lage  0,0003  — 0,0008  — 0,00P",  aufgequollen  das 
doppelte  und  mehr.  Uehrigeus  habe  ich  diese  Lage  auch  an  frischen 
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Eiern  beim  Hecht,  von  der  übrigen  Dotfferhaut  isolirt  erhalten  und 
bei  Perea  war  dieselbe  auch  an  Chromsäurepräparaten  sehr  deutlich 
zu  sehen.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Dotterhaut  nach  aussen 
ohne  Ausnahme  scharf  begrenzt  erscheint,  während  sie  nach  innen 
oft  nur  ranz  zarte  Contouren  besitzt  und  manchmal  auch  die  von 
Leuckart  erwähnten  warzenförmigen  Hervorragungen  zeigt,  so  wie 
dass  sie  bei  einigen  Fischen  eine  oft  sehr  deutliche  Schichtung  dar- 
bietet, wie  bei  Squalius  argentcus,  Abramis  brama  u.  a.,  welche  Schicht- 
ung auch  Rernak  beschreibt.  — 

An  diese  Schilderung  der  porösen  Dotterhaut  reihe  ich  nun 
einige  Bemerkungen  an  über  die  besonderen  Anhänge,  welche 
dieselbe  bei  manchen  Fischen  trägt.  Wie  schon  erwähnt , hat 

J.  Müller  bei  Leuciscus  erythrophthalmus  eigenthümliche  Zöttchen  auf 
der  Dotterhaut  gefunden  und  sich  hierdurch  bewegen  lassen,  das  ipunk- 
tirte  und  streifige  Ansehen  dieser  Haut  ganz  und  gar  auf  solche 
Anhänge  zu  beziehen.  Von  Reichert  wurden  denn  die  Zöttchen 
und  die  poröse  Haut  genau  unterschieden  (1.  c.  pag.  95)  und  zu- 
gleich von  den  erstem  eine  gute  Beschreibung  gegeben , der  nicht 
viel  beizufügen  ist.  Ich  kenne  diese  Zöttchen  von  Abramis  brama , 
Chondrostoma  nasns , Sqtialms  argenteus , Cobilis  barbatula , (bei  Cob. 
fossilis  fehlen  sie)  Gobio  fluviatilis  ( Fig . 28)  , und  sind  dieselben  bei 
allen  diesen  Fischen  dicht  stehende  cylindrische  Gebilde  von 
0,003  - 0,004'"  Länge  und  0,001—0,002'"  Breite  von  fettähnlichem 
Ansehen  und  grosser  Zähigkeit,  die.  mit  leicht  verbreitertem  Ende 
in  einer  besonderen  dünnen  Haut  wurzeln,  die  nichts  anderes 
ist,  als  die  oben  erwähnte  äussere  Lamelle  der  porösen 
Dotterhaut.  Diese  Membran,  die  auch  Reichert  gesehen  hat, 
ist  besonders  durch  A und  Kali  und  Natron  causticum  leicht  nach- 
zuweisen , durch  welche  Reagentien  die  Zöttchen  ungemein  auf- 
quellen und  erblassen , und  hebt  sich  dieselbe  manchmal  selbst  auf 
bedeutende  Strecken  von  der  unterliegenden  Schicht  ab.  Diesem 
zufolge  zähle  ich  die  Zöttchenlage  zur  Dotterhaut  (Reicher  t rechnet 
dieselbe  zur  zweiten  Eihülle)  und  vergleiche  ich  ihre  Elemente  den 
eigen tlnimlichen  Anhängen  der  Dotterhaut  der  Scomberesoces. 

Eine  besondere  Form  von  Anhängen  der  Dotterhaut  fand  ich 
bei  Gasterosteus  und  bei  Cottus  gobio.  Hier  zeigen  sich  an 
der  einen  Hälfte  des  Eies  aussen  an  der  porösen  Dotterhaut  eine 
gewisse  geringe  Zahl  entferntstellender  Wärzchen.  Bei  Gasterosteus 
[Fig.  20  1 ) sind  diese  Warzen  dunkel  und  meist  gestielt,  so  dass 
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sie  annähernd  einem  Hutpilz  gleichen,  von  0,001  — 0,002'"  Breite  und 
0,001 — 0,002'"  Höhe.  Von  der  Fläche  (2)  erscheint  der  Stiel  als  ein 
dunkles  kernartiges  Gebilde  und  die  Warze  selbst  als  ein  etwas 
lichterer  Hof,  der  oft  als  ein-  oder  doppelseitiger  flügelartiger  Anhang 
sich  zeigt.  Setzt  man  Kali  causticum  zu , so  ergibt  sich,  dass  diese 
Warzen,  wie  die  vorhin  beschriebenen  Zöttehen,  in  der  äussern 
dünnen  Lamelle  der  porösen  Dotterhaut  wurzeln , doch  zeigt  sich 
zwischen  beiden  ein  wesentlicher  Unterschied  darin,  dass  die  Wärz- 
chen, statt  aufzuquellen  und  zu  erblassen,  gerade  umgekehrt  durch 
dieses  Reagens  etwas  schrumpfen  und  noch  dunkler  erscheinen  als 
vorher.  Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  dann  auch  erkennen,  dass 
dieselben  mit  einem  kürzeren  Theile  in  der  That  in  der  Dotterhaut 
d.  h.  besonders  in  der  äussern  Lamelle  derselben  drin  stecken, 
während  die  eigentliche  Warze  allerdings  frei  liegt.  Hei  der  Groppe 
( Coitus  gobio ) sind  die  Warzen  mehr  kugelig  mit  schmalen  Stielen 
und  weniger  dunkel,  daher  auch  schwerer  zu  finden.  In  A werden 
dieselben  ganz  blass,  doch  bleiben  die  Stiele  dunkel  und  sitzen  auch 
hier  in  einer  deutlichen  äusseren  Lamelle  der  porösen  Dotterhaut. 

Was  nun  die  Entstehung  der  Dotterhaut  mit  ihren  Poren  und 
äussern  Anhängen  betrifft,  so  liegt  in  dieser  Beziehung  noch  keine 
einzige  bestimmte  Thatsache  vor  und  wird  es  daher  nicht  uner- 
wünscht sein  zu  erfahren , dass  ich  mit  Bezug  auf  diese  Frage  ent- 
scheidende Anhaltspunkte  aufgefunden  habe.  Alles  was  wir  bis 
jetzt  wissen,  beschränkt  sich  auf  die  Angaben  von  Reichert: 
1)  dass  die  Fischeier  nach  innen  von  der  porösen  Haut  keine  weitere 
Hülle  zeigen,  2)  dass  die  jüngsten  Eier  eine  glashelle  homogene  Hülle 
von  nicht  messbarer  Dicke  und  ohne  Punktirung  besitzen,  die  als 
die  Dotterhaut  angesehen  werden  dürfe  und  3)  dass  diese  Haut  mit 
der  Vergrösserung  des  Eichens  sich  zugleich  verdicke,  und  wenn  sie 
auch  nur  VW"  Dicke  habe,  schon  die  punktirte  Zeichnung  wahr- 
nehmen lasse.  Es  ist  klar,  dass  aus  diesen  Thatsachen  nicht  er- 
sichtlich wird,  ob  die  primäre  Haut  des  Eies  von  aussen  oder  von 
innen  sich  verdickt  und  ist  es  daher  auch  nur  als  eine  vorläufige 
Aufstellung  zu  betrachten,  wenn  Reichert  sieh  dahin  ausspricht, 
dass  die  poröse  Dotterhaut  nicht  von  dem  Epithel  der  Eifollikel 
gebildet  werde,  sondern  durch  eine  Ablagerung  von  Verdickungs- 
schichten aussen  auf  die  ursprüngliche  Dotterhaut  vom  Ei  aus 
sich  bilde. 
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Meine  Erfahrungen  anlangend , so  haben  mieh  die  Eier  mit 
Warzen  und  die  mit  Zöttchen  aufs  überzeugendste  gelehrt,  dass  die 
äusserste  Lage  der  porösen  Dotterhaut,  die  auch,  wie  oben 
hinreichend  bemerkt  wurde,  bei  allen  Eiern  als  eine  mehr  weniger 
selbständige,  resistentere  dünne  Lage  sieh  nachweisen  lässt,  der 
zuerst  gebildete  Theil  derselben  ist,  an  den  dann  nach  und  nach 
die  übrigen  Schichten  von  innen  vom  Dotter  her  sich  anlegen.  Die 
Möglichkeit  zu  dieser  Erkenntniss  zu  gelangen  liegt  in  dem  Umstande, 
dass  die  Wärzchen  und  Zöttchen  der  Dotterhaut  zu  einer  Zeit  auf- 
treten , wo  dieselbe  noch  als  einfache  Contour  den  Dotter  begrenzt 
und  dass  erst  später  an  der  innern  Seite  der  die  Zöttchen  tragenden 
Lage  die  poröse  Membran  als  eine  anfangs  zarte,  später  immer  dicker 
werdende  Schicht  erscheint.  Bei  Gasterosteus  sieht  man  die  Wärz- 
chen besonders  von  der  Eläche,  aber  auch  im  Profil,  schon  an  Eiern 
von  0,1"'  ( Fig . 29  3)  als  ganz  kleine  dunkle  Pünktchen  von  0,0003  — 
0,0005'" , welche  auf  einem  von  einer  einfachen  Contour  gebildeten 
Häutchen  aufsitzen.  Mit  der  Zunahme  der  Eier  bleiben  nun  die 
Wärzchen  immer  auf  der  äussersten  Contour  der  stärkerwerdenden 
Dotterhaut  sitzen,  so  dass  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  diese  Zu- 
nahme durch  Ablagerung  von  innen  sieh  macht.  An  Eiern  von 
0,15'"  ist  die  Dotterhaut  schon  0,0005-0,0008"'  stark  und  zeigen 
sich  die  ersten  Andeutungen  der  Poren  in  einem  undeutlich  streitigen 
Ansehen  auf  Profilansichten  und  einer  feinen  Punktirung  von  der 
Fläche,  und  bei  einer  Dicke  derselben  von  0,001'"  ist  die  poröse 
La°e  nicht  mehr  zu  verkennen.  Mit  der  Zunahme  derselben  wachsen 

o 

übrigens  auch  die  Warzen  aussen  und  bilden  sieh  so  nach  und  nach 
die  Verhältnisse  des  fertigen  Eies  heraus.  Ganz  denselben  Ent- 
wicklungsgang verfolgte  ich  auch  an  den  Dotterhäuten  mit  Zöttchen 
von  Cobiiis  barbalula  und  Gobio  fluviatilis , und  hatte  ich  bei  diesen 
Fischen  zugleich  auch  Gelegenheit  das  erste  Auftreten  der  Zöttchen 
zu  studiren,  über  welches  noch  gar  nichts  bekannt  ist.  Bei  Cobitis 
barbatula  (Fig.  2S),  bei  der  ich  diese  Verhältnisse  genauer  verfolgt 
habe,  beträgt  an  grossen  Eierstockseiern  (l)  die  Dicke  der  porösen 
Lage  das  3 -4 fache  der  Zöttchenschicht , und  führt  der  erste  Ein- 
druck, den  beide  Schichten  auf  den  Beobachter  machen,  zur  Ver- 
muthung,  dass  die  Zöttchenschicht  der  zuletzt  gebildete  Theil  der 
Dotterhaut  sei,  Diess  ist  jedoch  nichts  weniger  als  richtig , denn 
wenn  man  kleinere  Eier  vergleicht,  so  findet  man  bald,  dass, 
während  die  Zöttchenhaut  an  Dicke  gleich  bleibt,  die  poröse  Lage 
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immer  mehr  abnimmt.  Diess  geht  so  weit,  dass  an  Eiern  von 
0,22  — 0, 25'"  Durchmesser  die  poröse  Lage  nur  noch  so  stark  ist  als 
die  Zöttchenschicht  und  bei  Eiern  von  0,2"'  ihr  selbst  nachsteht  (2). 
Bei  solchen  von  0,18'"  endlich  fehlt  die  poröse  Lage  ganz  (3)  und 
wird  der  Dotter  einzig  und  allein  von  der  Zöttchenhaut  gebildet, 
die  immer  noch  ihre  alte  Stärke  besitzt,  jedoch  bedeutend  schmälere 
Zöttehen  besitzt  als  grössere  Eier.  An  noch  kleineren  Eiern  bis 
zu  solchen  von  0,1 — 0,08'"  lässt  sich  nun  leicht  nachweisen , dass 
allmählig  auch  die  Zöttehen  immer  mehr  an  Länge  und  Breite  ab- 
nehmen, bis  von  dieser  Lage  schliesslich  nichts  mehr  übrig  ist,  als  ein 
ganz  feines  Häutchen  von  kaum  messbarer  Dicke,  das  an  seiner 
äusseren  Fläche  winzig  kleine  und  dicht  stehende  Wärzchen  als 
erste  Anlage  der  Zöttehen  zeigt  (4).  Solche  Eier  und  noch  etwas 
entwickeltere  geben  auf  Flächenansichten  last  ganz  das  Bild  einer 
porösen  Dotterhaut  mit  sehr  feinen  und  dichtstehenden  Poren  und 
muss  man  vorher  die  ganze  Entwicklungsreihe  durchgeforscht  und 
von  dem  späten  Auftreten  der  porösen  Lage  sich  überzeugt  haben, 
bevor  man  die  Gewissheit  erlangt,  dass  die  feinen  Punkte  derselben 
nichts  als  die  sich  entwickelnden  Zöttehen  sind.  An  Eiern  unter 
0,08'"  fehlen  dann  schliesslich  alle  Andeutungen  von  Zöttehen  und 
ist  an  dem  Dotter  dei’selben  nur  die  bekannte  homogene  Hülle  nach- 
weisbar, welche  Reichert  als  ursprüngliche  Dotterhaut  bezeichnet. 

Diesem  zufolge  ist  die  ebengenannte  Hülle  der  Ausgangspunkt 
für  die  Bildung  der  Zöttehen  und  wandelt  sich  in  die  in  reifen 
Eiern  die  Zöttehen  tragende,  dünne  Membran  um.  Die  Zöttehen 
selbst  entstehen  als  Ablagerungen  oder  Auswüchse  an  ihrer  äusseren* 
Seite,  die  anfangs  ganz  niedrig  und  schmal  sind,  nach  und  nach 
aber  an  Länge  und  langsamer  auch  an  Breite  zunehmen.  Erst  wenn 
die  Zöttehen  ihre  endliche  Länge  und  somit  die  Zöttchenhaut  ihre 
volle  Dicke  erreicht  hat,  beginnt  an  ihrer  inneren  Seite  die  Ablagerung 
der  porösen  Lage,  welche  dann  so  energisch  fortschreitet,  dass  die- 
selbe bald  die  äussere  Lage  übertrifft.  Zugleich  wachsen  die  Zöttehen 
auch  in  die  Breite  und  ist  es  so  begreiflich,  dass  sie  an  kleinen, 
wie  an  grossen  Eierstockseiern  immer  und  ohne  Ausnahme  eines 
am  anderen  die  Oberfläche  des  Eies  bedecken. 

Wenn  es  auch  den  mitgetheilten  Erfahrungen  zufolge  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann,  dass  die  äussere  Lage  der  porösen  Dotter- 
haut der  Fische,  die  bei  manchen  Arten  Warzen  und  Zöttehen  trägt, 
die  zuerst  gebildete  ist,  und  dass  die  poröse  Schicht  selbst  erst  durch 
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eine  seoundäre  Ablagerung  an  die  innere  Seite  derselben  sich  erzeugt, 
so  ist  es  doch  gar  nicht  leicht,  diese  Vorgänge  auf  bestimmte,  be- 
kannte Erscheinungen  des  Zellenlebens  zurück  zn  führen.  Natürlich 
sind  es  auch  hier  — das  Ei  als  Zelle  aufgelasst  — die  secundären 
Zellenausscheidungen , die  zuerst  sich  darbieten , und  könnte  die 
ganze  Entstehung  der  so  eigenthümlichen  Dotterhaut  der  Fische 
«•anz  <mt  begriffen  werden,  wenn  sich  nachweisen  liesse,  dass  an  der 
Innenseite  derselben  noch  eine  Membran  sich  findet,  die  dann  als 
die  eigentliche  ursprüngliche  Zellenmembran  der  Eier  oder  als  der 
Primordialschlauch  derselben  anzusehen  wäre. 

Vogt  und  Lereboullet  nun  (11.  cc.)  statuiren  in  der  That 
neben  der  porösen  Eihaut  noch  eine  besondere,  zarte  Dotterhaut, 
wogegen  auf  der  anderen  Seite  Reichert  und  Leu  ckart  eine 
solche  nicht  finden  konnten.  Was  mich  anlangt,  so  muss  ich  den 
letzten  Autoren  zugeben , ’ dass  in  den  meisten  Fällen  keine  Spur 
einer  weiteren  Hülle  nach  innen  von  der  porösen  Dotterhaut  zu 
sehen  ist,  immerhin  habe  ich  in  einigen  Fällen  und  so  besonders 
beim  Karpfen  und  bei  Cobitis  fossilis  etwas  gesehen,  was  mir  Vor- 
sicht auferlegt.  An  entleerten  Eiern  des  Karpfen  nämlich  sieht  man 
hie  und  da  innen  an  der  porösen  Lage  in  Profilansichten  noch  eine 
blasse,  zarte  und  nicht  ganz  regelmässige  Linie , innerhalb  welcher 
erst  der  bewegliche  Dotter  liegt , welche  Linie  leicht  die  primäre 
Dotterhaut  bedeuten  könnte.  Bei  Cobitis  ist  es  mir  selbst  einmal 
gelungen , eine  solche  Haut  als  dünne , structurlose  Lage  auf  eine 
bedeutende  Strecke  isolirt  zur  Anschauung  zu  bringen , und  scheint 
es  mir  daher,  obschon  ich  auf  das  Gemeldete  nicht  gerade  zu  grosses 
Gewicht  legen  will,  doch  vorläufig  das  natürlichste,  die  ganze  soge- 
nannte Dotterhaut  der  Fische  als  eine  Ausscheidung  einer  zarten, 
den  Dotter  zunächst  umschliessenden  primären  Zellmembran  anzu- 
sehen, welche  vielleicht  nur  so  lange  besteht,  als  die  poröse  Mem- 
bran nicht  ganz  ausgebildet  ist.  Diese  Auffassung  scheint  mir  auch 
noch  aus  dem  Grunde  die  beste,  weil  bei  derselben  die  Poren  der 
secundären  Dotterhaut  ganz  in  dieselbe  Linie  zu  stehen  kommen,  wie 
die  Poren  in  den  Cuticularbildungen  und  anderen  secundären  Zellen- 
ausscheidungen, mit  denen  sie  auch  in  der  That  in  allen  Beziehungen 
die  grösste  Uebereinstimmung  haben.  — 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dass,  wenn  ich  oben  angab, 
dass  die  poröse  Dotterhaut  eine  nur  geringe  Consistenz  habe,  sich 
dies  nur  auf  Eierstockseier  bezog,  die  noch  nicht  ganz  reif  waren. 
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An  gelegten  Eiern  der  Eorelle  ist  dieselbe  sehr  resistent  und  fest 
und  widersteht  auch  den  caustischen  Alcalien  und  der  Essigsäure 
sehr  bedeutend.  Es  scheint  demnach  während  des  Heranreifens  der 
Eier  eine  chemische  Umwandlung  mit  dieser  Membran  vor  sich  zu 
gehen,  welche  genauer  zu  verfolgen  gewiss  nicht  ohne  Interesse  wäre. 
Vielleicht  dass  auch  die  Zöttchen  gewisser  Fische  an  gelegten  Eiern 
sich  ganz  anders  verhalten,  als  man  sie  bis  jetzt  kennt,  worüber  ich 
später  etwas  berichten  zu  können  hoffe. 

Die  zweite  oder  Gallert  hülle  des  Fisch  eies  kenne  ich  vom 
Barsch,  doch  war  dieselbe  zur  Zeit,  als  ich  sie  untersuchte  (im 
Februar),  noch  lange  nicht  so  entwickelt,  wie  sieJ.  Müller  geschil- 
dert und  abgebildet  hat,  was  jedoch  das  Gute  hatte,  dass  es  mir 
möglich  wurde,  die  Entwicklung  derselben  zu  verfolgen,  in  welcher 
Beziehung  bis  jetzt  nur  Vermuthungen  vorliegen.  J.  Müller  sagt 
(lc.  pag.  188),  es  sei  die  Frage,  ob  jede  der  Röhren  dieser  Hülle  aus 
einer  Zelle  hervorgehe,  die  sich  geöffnet,  oder  ob  die  Röhren  ur- 
sprünglich intercellular  seien  und  ob  ihre  Wände  von  den  Resten 
mehrerer  zusammenstossenden  Zellen  herrühren,  ferner  ob  ursprüng- 
lich mehrere  Schichten  von  Zellen  hintereinander  liegen,  und 
Reichert  äussert  (1.  c.  pag.  96),  es  liege  die  Annahme  nahe,  dass 
diese  Hülle,  wenigstens  beim  Barsch,  aus  Zellen  hervorgegangen, 
und  also  für  ein  Product  der  Membrana  granulosa  anzusehen  sei. 
Diese  Annahme  wurde  R.  um  so  wahrscheinlicher,  als  er  beim  Hecht 
eine  aus  cylinderförmigen  Zellen  bestehende  Membrana  granulosa  vor- 
fand und  anfangs  beim  Barsch  zur  Zeit,  wenn  die  zweite  Efhülle 
sichtbar  ist,  das  Epithelium  des  Eifollikels  zugleich  vermisste.  In- 
dessen überzeugte  er  sich  später  von  der  .Existenz  eines  aus  rund- 
lichen Zellen  zusammengesetzten  Epithels  im  Eitollikel  des  Barsches 
und  suchte  er  Uebergangsbildungen  von  diesem  Epithel  zur  tubulären 
Eihülle  bisher  vergebens.  Beide  diese  Autoren  sind  auf  dem  rechten 
Wege  gewesen,  als  sie  an  die  Membrana  granulosa  dachten,  und  war 
wahrscheinlich  nur  die  ungünstige  Jahreszeit  Ursache,  dass  sie  den 
eigentlichen  Bildungsmodus  nicht  erkannten.  Im  Februar  war  die 
fragliche  Eihülle  V50— Vso'"  dick  (J.  Müller  sah  sie  von  Vio"'  Stärke) 
und  liess  schon  frisch,  aber  nur  bei  sorgfältiger  Untersuchung,  leich- 
ter an  Eiern,  die  in  ziemlich  concentrirtem  chromsaurem  Kali  ge- 
legen hatten,  die  Entwicklung  der  Gallerthülle  erkennen.  Ein  Blick 
auf  die  Fig.  30  wird  genügen,  um  dem  Kundigen  zu  zeigen,  dass  die 
Epithelzellen  des  Eifollikels  es  sind,  welche  durch  Auswachsen  die. 
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Röhrchen  bilden,  so  dass  mithin  die  dieselben  verbindende  Gallerte 
nichts  anderes  sein  kann,  als  eine  von  diesen  Zellen  ausgeschiedene 
Substanz.  Was  ich  eben  Röhrchen  nannte,  waren  übrigens  an  den 
von  mir  untersuchten  Eiern  noch  keine  deutlichen  Hohlgebilde,  viel- 
mehr ergaben  sich  dieselben  als  scheinbar  solide,  blasse  Ausläufer 
der  Epithelzellen,  an  denen  übrigens  die  von  J.  Müller  gefundenen 
Anastomosen  schon  sichtbar  werden.  Ich  zweifle  jedoch  nicht,  dass 
dieselben  von  Anfang  an  hohle  Zellenfortsätze  sind,  nur  führen  sie 
bei  ihrer  Bildung  noch  Zelleninhalt  und  hellen  sich  erst  später  auf. 
Für  die  selbständige  Natur  dieser  Bildungen  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  dieselben  an  Chromsäurepräparaten  selbst  in  Verbindung  mit  ihren 
Epithelzellen  sich  aus  der  Gallerte  herausziehen  und  isoliren  lassen 
( Fig . 30).  Wahrscheinlich  bleiben  nun,  so  lange  als  die  Eier  in  den 
Follikeln  sitzen,  die  Epithelzellen  mit  den  Röhrchen  in  Verbindung,  dann 
aber,  wenn  die  Eier  austreten , trennen  sich  die  Zellenkörper  oder 
fallen  ab  bis  auf  die  Wände,  welche  mit  den  Röhrchen  Zusammen- 
hängen, welche  dann  die  sechseckigen  Facetten  J.  Müller's  darstellen. 
Eine  solche  Ablösung  vermochte  ich  auch  an  den  von  mir  unter- 
suchten Eiern  künstlich  zu  bewirken  und  zeigte  dann  die  Oberfläche 
der  Gallerthülle  polygonal  begrenzte,  seichte  Gruben,  in  deren  Tiefe 
eine  Faser  (Röhrchen)  entsprang. 

Wir  hätten  somit  hier  eine  sehr  eigenthümliche  Bildung,  die 
auf  den  ersten  Blick  als  etwas  ganz  anderes  erscheint , als  die 
Poren  in  den  Zellenansscheidungen  und  Cuticularbildungen  und  auf- 
fallend an  die  Structur  und  Entwicklung  des  Elfenbeines  erinnert, 
nur  dass  bei  diesem  Zellen  betheiligt  sind,  die  den  Werth  von 
Bindesubstanzzellen  (Saftzellen)  haben.  Da  ich  weiter  unten  die 
Frage  zu  besprechen  habe,  in  wiefern  die  verschiedenen  Systeme 
feiner  Kanälchen  im  Organismus  von  einander  sich  unterscheiden, 
so  will  ich  hier  nur  noch  bemerken , dass  das  Kanalsystem  der  Ei- 
hülle des  Barsches  auf  jeden  Fall  einen  Apparat  darstellt,  der  fin- 
den Stolhveehsel  im  Ei  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  wie  diess  übrigens 
auch  von  den  Poren  der  Dotterhaut  gesagt  werden  muss. 

Von  den  andern  von  den  bisherigen  Autoren  erwähnten  äusseren 
Eihüllen,  die  in  den  Eikapseln  sich  bilden,  fand  ich  die  des  Hechtes 
(v.  Reichert  1.  c.  pag.  94),  die  nach  Leuekart  auch  Poren  haben 
soll  (1.  c.  pag.  260),  im  Februar  nicht  gebildet,  ebenso  wenig  die  der 
Acerina  cernua  (J.  Müller). 
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Anhangsweise  bemerke  ich  noch  erstens,  dass  alle  grösseren 
Graaffschen  Follikel  von  Fischen  zwischen  dem  Epithel  und  der 
Bindegewebsbaut  eine  deutliche  und  leicht  in  Fetzen  zu  isolirende 
structurlose  Membrana  propria  besitzen  und  zweitens,  dass  mir 
bei  der  Untersuchung  der  Eihüllen  bei  einer  Reihe  von  Arten  auch 
die  Micropyle  zu  Gesicht  kam.  Ich  sah  dieselbe  beim  Hecht,  bei 
Cobilis  barbatula , Gobio  ßuviatilis , Cobilis  fossilis , Perca  fluoiatiks, 
Acerina  cernua , Rhodeus  amarm , Phoxinus  laevis  und  Aspius  alburnus. 
Bei  den  beiden  Arten  von  Cobitis , bei  Aspius  alburnus  und  Phoxinus 
war  der  Kanal  in  der  Dotterhaut  trichterförmig,  begann  aussen  mit 
einem  Loch  von  0,005-0,014"'  und  endete  innen  mit  einer  feinen 
Oeffnung  von  0,001  — 0,0008'".  Bei  den  anderen  Fischen  war  die- 

selbe mehr  ein  überall  gleichweiter  Kanal,  doch  war  bei  einigen, 
z.  B.  bei  Gobio1  die  äussere  Üeflhung  deutlich  etwas  weiter.  Wie  die 
Gallerthülle  des  Barsches  an  der  Stelle  der  Micropyle  sich  verhält, 
kann  ich  ebenso  wenig  wie  Leukart  melden.  Den  inneru,  von 
Reichert  angegebenen  Trichter  habe  ich  an  Flächenansicht  nicht 
gesehen,  doch  will  ich  diess  nicht  als  massgebend  betrachten,  da  ich 
die  Micropyle  nur  gelegentlich  mir  ansah  und  dieselbe  ausser  in 
einem  Falle  bei  Aspius  alburnus , wo  der  innere  Trichter  fehlte,  nir- 
gends in  Prolil  zu  studiren  Gelegenheit  hatte.  — Ihrer  Bildung  nach 
kann  dieselbe  bei  Fischen  kaum  etwas  anderes  sein,  als  eine 
weitere  Pore  der  sekundären  Dotterhaut,,  es  sei  denn,  man  wolle 
dieselbe  durch  eine  nachträgliche  Resorbtion  entstehen  lassen.  — 
Endlich  sei  auch  noch  einiges  über  die  Keimbläschen  erwähnt. 
Dieselben  enthalten  bei  verschiedenen  Fischen  (Aspius  alburnus , 
Cobitis  barbatula  •/..  B.)  einige  Zeit  (12  — 24  Stunden)  nach  dem  Tode 
im  Innern  1,  2 oder  viele  eigenthü-mliche  Bildungen  , die  bald  wie 
helle,  nadelförmige  Krystalle,  bald  wie  blasse  Fäden  oder  Fasern 
von  einem  Aussehen  wie  Axencylindcr  sich  zeigen.  Die  Reactionen 
dieser  Gebilde  habe  ich  noch  nicht  studirt  und  enthalte  mich  daher 
vorläufig  eines  Urtheils  über  ihre  Natur.  Bei  mehreren  Fischen 
ferner,  besonders  bei  Gadus  Iota , von  der  ich  jedoch  nur  jüngere 
Eier  sah , fiel  mir  auf,  dass  die  Keimbläschen  eine  messbar  dickere 
Wand  und  an  derselben  eine  Streifung  darboten,  welche  vielleicht 
auf  Poren  zu  beziehen  ist.  Da  nun  auch  der  Dotter,  so  lange  er 
noch  feinkörnig  ist,  manchmal  wie  äusserst  fein  radiär  streitig  er- 
scheint, so  wird  einem  der  Gedanke  nahe  gelegt,  ob  nicht  vielleicht 
der  ganze  Stoffwechsel  der  Eizellen  in  bestimmten  radiären  Bahnen 
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vor  sich  gehe,  deren  Richtung  durch  die  Poren  dfer  Dotterhaut  und 
diejenigen  der  Keimbläschen,  wenn  hier  wirklich  solche  da  sind,  vorge- 
zeichnet sei,  nra  so  mehr,  wenn  man  bedenkt',  dass  Reichert  im 
Nahrungsdotter  des  Hechtes  wirklich  Kanälchen  gefunden  hat.  — 
Auf  jeden  Fall  aber  wäre  die  Existenz  von  Poren  in  Kernen,  als 
welche  ich  die  Keimbläschen  betrachte,  von  bedeutendem  Interesse 
und  ein  weiterer  Beleg  für  die  grosse  Verbreitung  dieser  Bildungen. 


Rückblick  und  allgemeine  Betrachtungen. 

Die  im  Vorigen  mitgeth eilten  Erfahrungen  haben  als  Haupt- 
resultat die  grosse  Verbreitung  secundärer  Zellenausscheidungen  er- 
geben,  welche  als  Festgebilde  von  bestimmter  Form  und  oft  auch 
eigenthümlieher  Structur  aussen  an  den  sie  erzeugenden  Zellen  liegen 
bleiben,  um  als  solche  ganz  bestimmten  Functionen  zu  dienen  und 
ist  es  nun  an  der  Zeit  einige  allgemeine  Bemerkungen  an  die  ge- 
schilderten Einzelheiten  anzuknüpfen. 

Vor  Allem  kann  hier  hervorgehoben  werden,  dass  das  Vor- 
kommen von  Zellenausscheidungen,  die  als  besondere  histologische 
Bildungen  ja  selbst  als  Organe  auftreten,  der  früheren  Histologie 
etwas  ganz  unbekanntes  war.  Selbst  Schwann,  der  mit  grossem 
Scharfblick  Manches  errieth,  was  erst  die  späteren  Zeiten  bestätigten, 
wusste  von  denselben  noch  nichts,  und  fasste  derselbe  (pag.  200) 
Alles,  was  nicht  direkt  aus  Zellen  zusammengesetzt  sich  zeigte  oder 
durch  Metamorphosen  solcher  zu  erklären  war,  wie  z.  B.  die  Inter- 
cellularsubstanz des  Knorpels,  die  Gallerte  des  gallertigen  Binde- 
gewebes, als  Cytoblastem,  d.  h.  als  eine  aus  dem  Blute  abge- 
setzte und  zur  Bildung  von  Zellen  dienende  Masse.  Derselben  An- 
schauung huldigte  auch  die  unmittelbar  auf  Schwann  folgende 
Periode  und  findet  sich  selbst  bei  dem  unabhängigsten  Forscher 
dieser  Zeit,  bei  Henle,  die  Intercellularsubstanz  in  derselben  Weise 
aufgefasst,  wie  bei  dem  Begründer  der  neuern  Histologie  (s.  Allg. 
Anat.  pag.  210).  Erst  im  Jahre  1845  wurde  gleichzeitig  und  unab- 
hängig von  Reichert  (vgl.  Beobachtungen  u.  d.  Bindegewebe  pag.  134 
u.  ff.)  und  mir  (Zeitschrift  f.  wiss.  Bot.  Heft  II  1845  pag.  95)  die 
Intercellularsubstanz  der  Bindesubstanz  und  von  mir  auch  die  der 
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Epithelien  in  nähere  Beziehung  zu  den  Zellen  gebracht  und  als 
Produkt  derselben  bezeichnet,  und  hiermit  die  Bahn  für  die  Er- 
forschung der  secundären  Zellenausseheidungen  eröffnet.  Während 
jedoch  Reichert  diesen  Bildungen  weiter  keine  besondere  Auf- 
merksamkeit mehr  schenkte,  so  fand  ich  mich  veranlasst,  dieselben 
immer  mehr  in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen  zu  ziehen,  was 
ich  besonders  dem  Umstande  zu  danken  habe,  dass  ich  durch  den 
vieljährigen  Verkehr  mit  einem  der  ausgezeichnetesten  Botaniker, 
meinem  Jugendfreunde  und  Landsmanne  Karl  Nägeli,  seit  langem 
mit  den  secundären  Ausscheidungen  der  Pflanzenzellen,  den  Cellulosen- 
membranen und  Cuticularbil düngen  vertraut  geworden  war.  So  kam 
ich  dazu  schon  im  Jahre  1846  die  structurlose  Scheide  der  Chorda 
dorsalis  mit  Wahrscheinlichkeit  als  ein  Ausscheidungsprodukt  der 
Zellen  der  Chorda  zu  bezeichnen  (Annales  des  seien,  nalur.  i846  pag.  92). 
Meine  fortgesetzten  Untersuchungen  richteten  sich  nun  besonders 
auf  die  Ausscheidungen  der  Zellen  der  Epidermis  und  der  Epithelien 
und  gewann  ich  so  nach  und  nach  die  Ueberzeugung,  dass  auch  die 
ächten  structurlosen  Membranae  propriae  der  Drüsen,  z.  B.  der  Harn- 
kanälchen , die  Glashäute  (Linsenkapsel,  Membrana  Descemeti  etc .), 
die  Basement  membranes  (z.  B.  der  Haarbälge)  nichts  als  Produkte 
der  benachbarten  Zellen  seien,  welche  Anschauung  dann  auch  schon 
ziemlich  bestimmt  in  meiner  Mikr.  Anat.  II.  1850  (pag.  32,  126,  138) 
und  mit  aller  Entschiedenheit  in  meinem  Handbuche  der  Gewebe- 
lehre I.  Au  fl.  1852  (bes.  pag.  33  und  an  andern  Orten) ' vertreten 
wurde.  Am  letztem  Orte  findet  sich  auch  schon  die  vergleichend- 
anatomische  Seite  der  Frage  berührt,  indem  ich' (pag.  33)  darauf 
aufmerksam  machte,  dass  auch  die  Chitinauskleidungen  des  Darmes 
und  der  Haut  der  Articulaten  zu  den  Zellenausscheidungen  zu  ge- 
hören scheinen.  In  demselben  Jahre  wurde  dann  auch  von  mir  (und 
gleichzeitig  von  Remak)  ein  Fortschritt  nach  einer  andern  Seite 
Gemacht  (1.  c.  pag.  14),  indem  ich  das  Vorkommen  von  secundären 
Ausscheidungen  an  ei  n z el  n e n Zellen  hervorhob,  welche  als  s e cu  n d ä r e 
Zellmembranen  der  Cellulosenmembran  dei  Pflanzenzollen  ver- 
glichen wurden,  ein  Punkt,  über  den  Remak  noch  viel  bestimmter 
sich  aussprach  , ohne  jedoch  sonst  die  Zellenausscheidungen  weiter 
zu  berücksichtigen.  In  der  zweiten . Auflage  meines  Handbuches 
endlich  (1854  pag.  35)  fasste  ich  alle  geformt  auftretenden  Aus- 
scheidungen von  Zellen , sowohl  die  einzelner  Zellen  als  ganzer 
Zellenfolgen,  unter  einem  Gesichtspunkte  zusammen  und  bezeichnete 
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dieselben  ganz  allgemein  als  Extra-  und  In  tercellu  lar sub s tan  z, 
indem  ich  zugleich  als  neue  Beispiele  solcher  Bildungen  den  Zahn- 
schmelz, die  Grundsubstanz  des  Zahnbeins,  die  Hornzähne  der  Ba- 
trachierlarven  und  (mit  Wahrscheinlichkeit)  die  cellulosenhaltige 
Substanz  der  Tunicaten  aufführte  und  auf  die  Wichtigkeit  der  weitern 
Verfolgung  dieser  Frage  aufmerksam  machte. 

Ein  neues  Ansehen  gewann  die  ganze  Untersuchung  für  mich 
durch  die  im  Jahre  darauf  (1855)  gemachte  Entdeckung")  von  Poren- 
kauälchen in  der  verdickten  freien  Wand  der  Darmcylinder , wie 
diess  Eingangs  dieser  Abhandlung  schon  auseinandergesetzt  wurde 
und  führte  mich  diess  nach  und  nach  dazu,  die  Zellenausscheidungen 
durch  die  ganze  Thierreihe  zu  verfolgen  und  auch  den  vom  Stand- 
punkte der  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  bisher  noch  gar 
nicht  gedeuteten  und  selbst  noch  wenig  erforschten  Bau  derselben 
in’s  Auge  zu  fassen.  So  entstanden  diese  Zeilen,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  die  Prätention  haben,  diesen  schwierigen  Gegenstand  zum 
Abschluss  zu  bringen , doch  den  Anspruch  erheben , die  wichtige 
Frage  von  der  Verbreitung,  dem  Bau  und  der  Entstehung  der  ge- 
formten Zellenausscheidungen  zum  ersten  Male  als  Ganzes  zur  Be- 
sprechung gebracht  und  vor  Allem  die  Existenz  von  Porenkanälchen 
in  Zellmembranen  nachgewiesen  zu  haben.  Ich  bin  übrigens  weit 
davon  entfernt,  die  Verdienste  derjenigen,  welche  an  der  Erkennt- 
niss  der  hier  besprochenen  Bildungen  gearbeitet  haben,  wie  nament- 
lich die  von  Carpenter,  J.  Müller,  Leuckart,  Reichert,  H.  Müller  , 
Semper  und  Leydig  irgend  wie  zu  verkennen,  auch  bin  ich  durchaus 
nicht  gemeint,  für  jeden  einzelnen  Fall  den  Nachweis,  dass  irgend 
eine  Bildung  eine  Zellenausscheidung  sei,  für  mich  in  Anspruch  zu 
nehmen,  indem  ich  wohl  weiss,  dass  in  dieser  wie  in  jeder  andern 
Frage  der  wissenschaftliche  Bau  nur  durch  die  gemeinsamen  Be- 


*)  Ohne  die  Selbständigkeit  der  von  Funke  gemachten  Wahrnehmungen 
über  ein  eigen thümliches  und  nicht  weiter  gedeutetes  streifiges  Aussehen  der 
Darmcylinder  von  3 Kaninchen  irgend  wie  anzutasten,  halte  ich  es  doch  für 
erlaubt  zu  bemerken,  dass  mein  am  7.  Juli  1855  in  hiesiger  phys.-med.  Gesell- 
schaft gehaltener  Vortrag  die  erste  öffentliche  Kundgebung  über  diesen  Gegen- 
stand war.  Die  Separatabdrücke  meiner  Abhandlung  versandte  ich  um  den 
10.  August  an  mehrere  Collegen  (J.  Müller,  Henle,  Brücke,  Hyrtl 
u.  A.)  und  auch  an  Funke,  und  einige  Tage  nachher  erst  erhielt  ich  in 
Paris  die  Arbeit  von  Funke  von  ihm  zugesandt. 
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mühungen  vieler  Forscher  entsteht,  und  dass  der  Einzelne  immer  so 
zu  sagen  unter  dem  Einflüsse  einer  allgemeinen  Richtung  steht, 
welcher  er  oft  eben  so  viel  verdankt,  als  er  selbst  zur  Förderung 
derselben  beiträgt. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  scheint  es  mir  nun  am  zweck- 
massigsten  , zuerst  eine  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  bekannten  ge- 
formten Zellenausscheidungen  zu  geben , und  an  diese  dann  die 
weiteren  Betrachtungen  anzureihen.  Ich  unterscheide: 

1.  Feste  Ausscheidungen  an  einzelnen  Zellen. 

1.  Einseitig  auftretende. 

a)  Cylinderepithel  des  Dünndarms  vieler  Thiere  mit  verdickter  freier 
Wand. 

b)  Epidermiszellen  von  Ammocoetes  ( Fig . 3i ). 

c)  Hornzähne  der  Larven  von  Batrachiern.  *) 

d)  Isolirte  zahnartige  Bildungen  an  gewissen  Cuticularbildungen  von 
Mollusken  (Acetabularplatten  von  Sepia , Kiefer  von  Aplysia  etc.). 

e)  Eigenthümliche  Fasern  an  der  Dotterhaut  der  Scotnberesoces , 
Wärzchen  und  Zöttchen  der  Dotterhaut  der  Süsswasserfisehe. 

f)  Schuppen  der  Insekten  und  die  Haare,  Borsten  und  Stacheln  der 
Arthropoden,  welche  um  Ausläufer  einzelner  Zellen  sich  bilden. 

2.  Allseitig  sich  bildende  Ausscheidungen,  secundäre 

Zellmembranen.**) 

a)  Aeussere  Kapseln  der  Knorpelzellen. 

b)  Kapseln  gewisser  Knochenzellen  (s.  M.  Mikr.  Anat.  II,  2.  pag.  82). 


*)  Da  Reichert  (Jahresbericht  in  Müll.  Arcli.  1856  pag.  18)  meine  Angaben 
über  die  Entwicklung  dieser  Hornzähne  in  Zweifel  zieht,  so  gebe  ich  in  Ft/).  32 
einige  Abbildungen  , welche  zeigen , dass  jeder  Zahn  von  Einer  Zelle  aus  sich 

entwickelt. 

**)  Es  kann  hier  darauf  aufmerksam  gemacht  werden , dass  in  gewissen 
Fällen,  Zellen  auch  innere  geformte  Abscheidungen  bilden,  von  welchen  mir 
zwar  nur  zwei,  aber  sehr  auffallende  Beispiele  bekannt  sind,  nämlich 

a)  die  Chitinhaut  in  den  feinsten  Tracheen,  welche,  wie 
H.  Meyer  und  ich  gezeigt  haben,  aus  einfachen,  verschmelzenden  Zellen 

sich  bilden; 
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c)  Secundäre  Dottermembran  vieler  Eier  (siehe  oben). 

d)  Aeussere  Kapseln  gewisser  Zellen  in  den  cellulosehaltigen  Theilen 
der  Tunicaten. 

e)  Wenn  die  Infusorien  den  Werth  einfacher  Zellen  haben,  woran 
ich  immer  noch  glaube,  so  würde  ich  die  Frage  aufwerfen  , ob 
nicht  auch  die  Cuticula  gewisser  Gattungen  (s.  Cohn  in  Zeitschr. 
f.  wiss.  Zool.  Bd.  V.  S.  420)  die  Bedeutung  einer  secundären 
Zellmembran  habe. 

II.  Feste  Ausscheidungen  an  ganzen  Zellenmassen.  Extra-  und  lnter- 

cellular  Substanzen. 

1.  Einseitige  Ausscheidungen  auf  freien  Oberflächen  von 
Epithelialformationen,  C u t i c u 1 a e . 

a)  Aeussere  Cuticula  der  Strahlthiere,  Weisswürmer  und  Anneliden. 

b)  Hornige  Gehäuse  der  Quallenpolypen. 

c)  Schalen  der  Mollusken  und  anderweitige  äussere  Cuticularbildungen 
derselben  (Acetabularringe  der  Cephalopoden,  Byssus  derAcephalen). 

d)  Chitinpanzer  der  Krustaceen,  Spinnen  und  Insekten. 

e)  Cuticularbildungen  im  Oesophagus  und  Magen  der  Rundwürmer. 

f)  Cuticularbildungen  im  Darm  der  Mollusken  (Kiefer,  Zunge,  Magen- 
zähne, einfache  Cuticulae). 

g)  Cuticularbildungen  im  Darm  der  Arthropoden  (einfache  Cuticulae, 
Magenzähne  der  Krustaceen  etc.). 

h)  Cuticulae  ( Membr . inlimae ) in  gewissen  Drüsen  der  Insekten  (siehe 
Meckel  in  Müll.  Arch.  1846). 

i)  Chitinhaut  der  grösseren  Tracheen,  welche,  wie  Semper  gezeigt 
bat,  ursprünglich  aus  Zellen  bestehende  Röhren  sind.  Da  diese 
Röhren  mit  wenigen  Ausnahmen  als  Fortsetzungen  des  äussern 
Epithels  des  Körpers  auftreten , so  habe  ich  ihre  Ausscheidungen 
hier  eingereiht. 

k)  Schmelz  der  Zähne.  Ueber  die  Bildung  desselben  vergleiche 
man  mein  Handbuch  der  Gewebelehre  2.  Aull.  pag.  408  und  will 


b)  die  Chitinröli rohen  in  den  einzelligen  Drüsen  und  ihren 
Ausführungsgängen  bei  Insekten  (siehe  Stein,  die  weiblichen 
Geschlechtsorgane  der  Käfer  1847  pag.  80  Tab.  IX.  Fig.  XXI).  Auch  bei 
den  Hautdrüsen  von  Dytiscus  marrjinalis  (Siehe  oben)  entspringt  das  aus- 
führende Chitinröhrchen  im  Innern  der  Zellen. 
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ich  hier  nur  noch  bemerken,  dass  ich  von  meinem  jetzigen 
Standpunkte  aus  die  an  der  Oberfläche  des  sich  bildenden 
Schmelzes,  zwischen  ihm  und  dem  Epithel  der  Schmelzmembran 
vorkommende,  weiche  hautartige  Lage  am  liebsten  als  jüngste 
noch  nicht  ossihcirte  Schmelzschicht  betrachten  möchte. 

1)  Die  äussere  Eihülle  der  Barscheier  z.  Th.  und  vielleicht  auch  die 
äussere  Schicht  des  Chorions  der  Insekteneier. 

2.  Einseitige  Ausscheidungen  an  den  an  gewachsenen  Flächen 

von  Epithelial  form  ationen,  Tunicae  propriae. 

a)  Structurlose  J Membranae  propricie  von  Drüsen  (Harnkanälchen, 
Graafsche  Follikel,  Schweissdrüsen  etc.,  viele  Drüsen  von  Wirbel- 
losen). 

b)  Structurlose  Häute  unter  Epithelien,  Basement  membranes  (auch 

bei  Wirbellosen  z.  B.  aussen  am  Darm  der  Rundwürmer,  Glas- 

\ ' 

häute  des  Auges  und  Labyrinthes). 

3.  Einseitige  und  allseitige  Ausscheidungen  an  Zellen- 

complexen  der  Bindesubstanz. 

a)  Grundsubstanz  der  Knorpel  und  Knochen,  in  so  fern  dieselbe 
nicht  von  den  seeundären  Membranen  der  Zellen  gebildet  wird. 

b)  Grundsubstanz  vieler  Formen  von  weicher  Bindesubstanz  (Schleim- 
gewebe und  gallertiges  Bindegewebe  höherer  und  niederer  Thiere). 

c)  Grundsubstanz  der  cellulosehaltigen  Hüllen  der  Tunicaten. 

d)  Grundsubstanz  des  Zahnbeins. 

e)  Eigentliche  Scheide  der  Chorda  dorsalis. 

Diese  Aufzählung,  welche  noch  bedeutend  reichlicher  ausgefallen 
wäre,  wenn  ich  alle  und  jede  Bildungen,  die  möglicher  Weise  hierher 
gehören,  hätte  aufnehmen  wollen,*)  führt  uns  nun  von  selbst  dazu, 
die  Frage  aufzuwerfen , welche  Zellenausscheidungen  eigentlich  eine 


tt)  Ich  will  liier  bemerken  , dass  wahrscheinlich  noch  folgende  Bildungen  in 
die  Kategorie  der  abgeliandclten  gehören  : Die  Kieler  der  Anneliden,  die  Borsten 
derselben,  die  hornigen  Penes  der  Rundwürmer,  der  Liebespleil  der  Schnecken, 
der  Krvstallstiel  der  Aceplialen,  der  Kauapparat  der  Rotiferen,  die  Panzer  dieser 
Thiere,  der  Infusorien  und  Polythalamien , die  Stacheln  -trnfl  Rüssel  der  Nemer- 
tinen,  die  Hacken  der  Cestoden  und  anderer  Eingeweidewürmer  u.  s.  w. 
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Einreihung  unter  die  histologischen  Formelemente  beanspruchen 
können,  und  hier  drängt  sich  dann  vor  Allem  die  Nothwendigkeit 
einer  Unterscheidung  der  hier  verzeichneten  Bildungen  von  den  ge- 
wöhnlichen Drüsen-  und  Epithelialsecreten  und  von  den  Intercellular- 
flüssigkeiten auf.  Auf  den  ersten  Blick  erscheint  eine  solche  Unter- 
scheidung nicht  gerade  sehr  schwierig,  allein  bei  genauerem  Ein- 
gehen zeigt  sich  bald,  dass  die  Sache  nicht  so  einfach  sich  abmachen 
lässt  und  schliesslich  drängt  sich  selbst  die  Ueberzeugung  auf,  dass, 
so  sehr  auch  ein  Auseinanderhalten  der  beiderlei  Bildungen  gerecht- 
fertigt erscheint,  doch  von  einer  ganz  scharfen  Trennung  derselben 
keine  Rede  sein  kann.  Die  Sache  ist  die: 

Ueberblicken  wir  fürs  erste  die  verschiedenen  Epithelial-  und 
Drüsensecretionen , so  finden  wir  neben  einer  ungemein  überwiegen- 
den Menge  von  solchen , die  stets  im  flüssigen  Zustande  verbleiben, 
auch  eine  gewisse  Zahl,  welche  in  dieser  oder  jener  Weise  eine 
bestimmte  Form  annehmen  und,  mehr  weniger  bestimmt,  zu  histo- 
logischen Elementen  sich  gestalten.  Ich  rechne  hierher  : 

1.  Alle  Eihüllen,  die  im  Eileiter,  Uterus  oder  beim  Legen 
der  Eier  sich  bilden,  wie  die  Eiweisslagen,  die  Gallert- 
hüllen, die  Schalenhäute  und  Eischalen  vieler  Thiere,  das 
sogenannte  Chorion  z.  B.  der  Eingeweidewürmer,  die  Cocons 
der  Hirudineen  und  Lumbricinen , die  Eiernester  vieler  Mol- 
lusken und  andere  ähnliche  Bildungen. 

2.  Di,e  Kapseln,  die  um  entwickelte  Samenelemente 
entstehen,  wie  die  Samenkapseln  der  Decapoden,  die  Sper- 
matophoren von  Cyclops , Ligia , vieler  Insekten  und  der  Ce- 
phalopoden. 

3.  Alle  Hüllen,  welche  um  ganze  sich  metamorpho- 
sirende  Thiere  entstehen,  welche  in  keinem  innigeren 
Zusammenhänge  zu  den  betreffenden  Thieren  stehen.  Cysten 
von  Infusorien  und  Eingeweidewürmern. 

4.  Alle  Drüsensecrete,  welche  zu  bestimmten  Form- 
elementen erhärten.  Secret  der  Spinnorgane  der  Insekten 
und  Arachniden,  und  der  das  Gehäuse  secernirenden  Drüsen  bei 
den  tubicolen  Würmern. 

5.  Die  Gehäuse  von  Thieren,  die  in  keinem  näheren 
Zusammenhänge  mit  denselben  stehen.  Rotiferen  zum 
Theil,  Bryozoen  (?). 
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\ ersucht  inan  nun  diesen  Seeretionsprodukten  gegenüber  die 
geiormten  Zelleuausscheidungen  zu  charakterisiren , so  möchten  be- 
sonders folgende  Punkte  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

Erstens  stehen  die  geformten  Zellenausscheidungen  immer  in 
einem  directen  Zusammenhänge  mit  den  Zellen,  die  sie  er- 
zeugen, während  diess  bei  den  eine  bestimmte  Form  annehmenden 
Seeretionsprodukten  nicht  der  Fall  ist,  wie  am  bessten  der  Vergleich 
einer  Cuticularbildung  eines  Arthropoden  mit  den  Schalenhäuten  der 
Eier  oder  den  Spermatophoren  zeigt.  Im  ersten  Falle  ist  die  Chitin- 
haut vom  Momente  ihrer  ersten  Bildung  an  stets  im  innigsten 
anatomischen  und,  was  auch  nicht  ohne  Bedeutung  sein  möchte,  in 
einem  bestimmten  physiologischen  Verbände  mit  der  Epitheliallage, 
die  sie  erzeugt,  während  bei  den  Eischalen  und  Samenkapseln  die 
sie  hervorbringende  Substanz  von  den  betreffenden  Epithelien  sich 
ablöst  und  auf  ein  anderes  Gebilde  sich  absetzt , das  in  gar  keiner 
genetischen  Beziehung  zu  ihr  steht.  In  anderen  Fällen  scheinen 
nun  freilich  diese  Charactere  nicht  auszureichen , wie  beim  Zahn- 
schmelz und  dem  Chorion  der  Insekteneier  einerseits,  und  den  Cys- 
ten und  Gehäusen  um  ganze  Thiere  andererseits,  indem  bei  jenen* 
die  Zellenausscheidungen  ebenfalls  auf  ein  fremdes  Gebilde  (das 
Ei  und  Zahnbein  sich  absetzen,  während  bei  diesen  die  Absonderungs- 
produkte um  die  Theile,  die  sie  erzeugten,  liegen  bleiben.  Wenn 
man  jedoch  berücksichtigt,  dass  der  Zahnschmelz  und  das  Chorion 
während  der  ganzen  Zeit  ihrer  Bildung  in  dem  nämlichen  Zusam- 
menhänge zu  ihren  Zellen  stehen,  wie  ächte  Cuticularbildungen,  und 
erst  dann,  wenn  sie  ganz  fertig  sind,  von  denselben  sich  lösen,  so 
wird  man  keinen  triftigen  Grund  finden,  um  dieselben  von  den  ge- 
formten Zellenausscheidungen  zu  entfernen.  Ebenso  scheint  bei  den 
Cysten  und  Gehäusen  der  Umstand  entscheidend,  dass  diese  Bildun- 
gen von  Anfang  an  .als  mehr  selbständige  Theile  auftreten  und  nie 
jenen  innigen  Zusammenhang  mit  den  ihnen  anliegenden  Oberflächen 
zeigen,  wie  er  bei  den  Cuticulae  zu  treffen  ist. 

Ein  zweiter  Umstand,  der  mir  auch  nicht  ohne  Bedeutung  er- 
scheint, ist  der,  dass  die  geformten  Zellenausscheidungen  schon  vom 
M o m e n t e i h r e r e r st  e n B i 1 d u n g a n in  einer  bestimm tenFor m 
auftreten,  während  die  Epithelial-  und  Drüsenausscheidungen  alle 
zuerst  flüssig  zu  sein  scheinen  und  erst  nachträglich  erhärten.  Inder 
That  hat  noch  Niemand  eine  Cuticula , secundäre  Zellmembran, 
Membrana  propria  und  dergleichen  im  flüssigen  Zustande  gesehen, 
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während  bei  den  anderen  Bildungen  an  vielen  Orten,  selbst  bei  dem 
Secret  der  Spinnorgane  der  Arthropoden  der  üebergang  aus  dem 
flüssigen  in  den  festen  Zustand  zu  beobachten  ist. 

Im  Zusammenhänge  mit  diesen  beiden  namhaft  gemachten  Dif- 
ferenzen steht  endlich  auch  drittens,  dass  die  geformten  Zellenaus- 
scheidungen in  einem  unverkennbaren,  physiologischen  Zusammen- 
hänge mit  den  sie  tragenden  Zellenmassen  stehen  und  auch  an  vielen 
Orten  eine  besondere  Structur  (die  Poren)  besitzen,  während  die 
geformten  Secretionsproducte  von  besonderen  physiologischen  Vor- 
gängen nichts  darbieten  und  auch  nie  einen  anderen  Bau  zeigen, 
als  den,  der  aus  ihrer  schichtenweisen  Absetzung  sich  erklärt.  Aus- 
nahmen von  dem  hier  bemerkten  begründen  nur  die  verkalkten 
Zellenausscheidungen , insofern  als  wenigstens  in  vielen  derselben 
Aron  besondferen  physiologischen  Vorgängen  keine  Rede  sein  kann, 
doch  können  auch  solche  Theile , wie  gewisse  Acephalen  lehren, 
den  röhrigen  Bau  darbieten. 

Dem  Bemerkten  zufolge  scheint  somit  zwischen  den  geformten 
Zellenausscheidungen  und  den  Secretionsprodukten  von  bestimmter 
Form  doch  eine  ziemlich  bestimmte  Grenze  zu  existiren.  Ich  glaube 
jedoch,  dass  , wenn  wir  diese  Verhältnisse  nicht  einseitig  auffassen 
wollen,  auch  hier  ein  mittleres  Gebiet  angenommen  werden  muss, 
was  nicht  befremden  kann,  wenn  man  bedenkt,  dass  ja  die  beiderlei 
Gebilde  schliesslich  auf  eine  und  dieselbe  Thätigkeit  ddr  Zellen,  die 
der  Ausscheidung  von  Stoffen  aus  ihrem  Innern,  zurückzuführen  sind. 
In  dieses,  mittlere  Gebiet  würde  ich  Aror  Allem  die  Schalen  der 
Cephalophoren  und  den  Byssus  der  Acephalen  und  dann  die  Ge- 
häuse der  Infusorien , Polythalamieu , Quallenpolypen  und  Bryozoen 
stellen.  Bei  den  Schalen  der  Cephalophoren  sind  entschieden  auch 
Drüsensecrete,  die  erst  nachträglich  erhärten , betheiligt  und  könnte 
man  selbst  daran  denken , sie  ganz  von  den  Cuticularbildungen  zu 
entfernen ; wenn  ich  diess  nicht  that,  so  geschah  es  desswegen,  weil 
sie  mannigfache  Uebergänge  an  die  Schalen  der  Acephalen  darbieten 
(Carpen  ter),  Avelche  letzteren  meiner  Meinung  nach  ganz  entschieden 
zu  den  geformten  Zellenausscheidungen  gehören.  Den  Byssus  an- 
langend, mag  derselbe  nun  von  drüsigen  Bildungen  erzeugt  Averden, 
(Embryonen  von  Cyclas , Lilhodomus , Leydig)  oder  von  einfachen 
Epithelialflächen,  (Pinna,  Area,  Tridaena ) so  kann  man  ebenfalls  über 
seine  Stellung  im  Zweifel  sein,  indem  derselbe  offenbar  auch  an  das 
Secret  der  Spinnorgane  der  Insekten  erinnert.  Da  jedoch  die  Wurzel 
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desselben  in  einem  directen  Zusammenhänge  mit  den  sie  bildenden 
Epithelialzellen  bleibt,  habe  ich  ihn  den  Cuticularbildungen  ange- 
reiht. Die  namhaft  gemachten  Gehäuse  endlich  sind  einerseits  in 
ihrer  Entwicklung  noch  zu  wenig  erforscht,  als  dass  man  mit  Be- 
stimmtheit über  sie  sich  äussern  könnte,  andererseits  scheinen  sie 
wirklich  ein  derartiges  Verhalten  darzubieten , dass  eihe  bestimmte 
Einreihung  nicht  möglich  ist. 

Ebensowenig  als  bei  den  Extracellularsubstanzen  und  Drüsen- 
secreten  halte  ich  bei  den  Intercellularsubstanzen  und  Zwischenzell- 
flüssigkeiten eine  scharfe  Trennung  für  möglich.  Schon  bei  den 
normalen  Bindesubstanzen  sehen  wir,  welche  verschiedene  Consistenz- 
grade  die  Zwischenmasse  besitzen  kann  und  in  noch  höherem  Grade 
beinahe  bewahrheitet  sich  dieses  bei  pathologischen*  Produkten , wie 
besonders  bei  den  sogenannten  Colloidgeschwülsten.  Wenn  wir 
daher  auch  im  Systeme  trennen,  so  wird  doch  zuzugeben  sein,  dass 
auch  hier  die  Natur  nirgends  scharfe  Grenzen  gezogen  hat.  — 

Rekapituliren  wir  das  über  die  Extracellularsubstanzen  und  die 
Epithelialsecretionen  Bemerkte,  so  können  wir  dieselben  folgender- 
massen  eintheilen : 

1.  Wahre  flüssige  Ausscheidungen. 

2.  Erhärtende  Secrete  von  mehr  zufälliger  Form  (Ei- 
schalen, Samenkapseln,  Seide,  Spinnenfäden). 

3.  Ausscheidungen  mit  bestimmterer  Form,  ohne  be- 
sondere Structur,  (Cephalophorengehäuse , Panzer  und 
Gehäuse  von  Insekten,  Polypen,  Bryozoen  etc.,  Byssus). 

4.  Wahre  geformte  Z eil  en  a u s s c h e id  u n g e n häufig  von 
besonderer  > Structur  (Einseitige  Verdickungen  an  Zellen, 
secundäre  Zellmembranen,  Culicultte  und  Chitinpanzer,  Membr . 
propriae. 

Es  erübrigt  nun  noch,  einen  Blick  auf  den  Bau,  die  physio- 
logischen Verhältnisse  und  die  chemischen  Beziehungen 
der  geformten  Zell  enans scheid  ungen  zu  werten,  woran  ich 
dann  noch  Einiges  über  die  Bedeutung  derselben  für  die  patho- 
logische Anatomie  anreihen  werde. 

Den  Bau  anlangend,  so  zeigen  die  geformten  Zellenausschei- 
dungen ziemlich  complieirte  Verhältnisse.  Mit  Bezug  auf  die  gröbere 
Anordnung  der  Theile,  so  sind  die  einen  derselben  ganz  homogen, 
andere  und  zwar  die  grosse  Mehrzahl  lamellös,  noch  andere  in  der 
Richtung  der  Dicke  faserig  (Kiefer  und  viele  CuHailae  von  Mollusken, 
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Schalen  der  Acephalen , Zahnschmelz),  von  welchen  Anordnungen, 
wie  schon  früher  näher  auseinander  gesetzt  wurde,  die  zweite  von 
der  successiven  Ablagerung  dieser  Bildungen , die  dritte  von  dem 
Einflüsse  der  einzelnen  secernirenden  Zellen  abhängt,,  welcher  in 
gewissen  Fällen  auch  nur  durch  eine  zierlich  polygonale  Zeichnung- 
gewisser  Schichten  sich  geltend  macht.  Von  feineren  Structurver- 
hältnissen  sind  zu  erwähnen  die  in  gewissen  Cuticularbildungen  auf- 
tretenden  Fasern  ( Cuticulae  der  Anneliden  und  Rundwürmer,  Chitin- 
panzer gewisser  Insekten) , die  wahrscheinlich  einer  secundären 
Spaltung  anfänglich  homogener  Lamellen  ihren  Ursprung  verdanken 
und  dann  die  Poren  kan  äle.  Letztere  dürfen  nun  als  sehr  verbreitete 
Bildungen  angesehen  werden,  indem  sie  nicht  nur  an  einzelnen  Zellen 
(Darmcylinder  vieler  Thiere,  Epidermiszellen  von  Ammocoetes , auch, 
wie  ich  eben  finde,  von  Petromyzon ) und  secundären  Zellmembranen 
(Eier  von  Fischen  und  Holothurien),  sondern  auch  an  vielen  Cuticulae 
(Chitinpanzer  der  Krustaceen , Arachniden  und  Insekten , Magen  der 
Decapoden,  Chorion  des  Insekteneies,  Schalen  vieler  Acephalen,  Zungen- 
zähne einiger  Mollusken,  Acetabularringe  der  Tintenfische,  Cuticulae 
mancher  Anneliden)  nachgewiesen  sind.  Diese  Poren,  welche  von 
anderweitigen  Kanälen,  die  mit  Haaren,  Drüsen  u.  s.  w.  in  Ver- 
bindung stehen,  wohl  zu  unterscheiden  sind,  erscheinen  immer  als 
feine  Kanälchen,  meist  unter  1iooo/,/,  die  ziemlich  gerade  durch  die 
Cuticularbildungen  verlaufen  und  nur  selten  sich  verästeln  (einige 
Arthropoden  nach  Leydig).  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
liegen  in  der  von  einer  Zelle  ausgeschiedenen  Masse  viele  Kanälchen, 
seltener  nur  wenige  oder  vielleicht  selbst  nur  eines  ( Cuticula  gewisser 
Anneliden  und  Zungenzähne  von  Mollusken),  in  welchem  Falle 
dieselben  auch  etwas  weiter  sind.  Der  Inhalt  der  Kanälchen 
ist  Flüssigkeit , über  deren  genauere  'Beschaffenheit  vorläufig  nichts 
bekannt  ist,  seltener  Luft  (einige  Arthropoden  Leydig,  Eier  von 
Insekten).  — So  viel  von  dem  Verhalten  dieser  Poren,  über  deren 
speciellere  Verhältnisse  jedoch  sicherlich  die  nächste  Zeit  noch 
manche  werthvolle  Aufschlüsse  bringen  wird.  Was  nun  ihre 
Entstehung  anlangt,  so  wird  vorläufig  kaum  etwas  anderes 
über  dieselbe  vorgebracht  werden  können  als  Folgendes.  Ganz 
allgemein  ausgedrückt  erklärt  die  Annahme,  dass  die  ausschei- 
denden Zellen  nur  an  gewissen  Stellen  Stoffe  austreten  lassen, 
an  anderen  dagegen  nicht,  die  Entstehung  von  kanalartigen  Räumen 
in  der  ausgeschiedenen  Substanz  ganz  gut,  besonders  wenn  man 
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noch  dazu  setzt,  dass  an  den  nicht  ausscheidenden  Theilen  durch 
den  fortgesetzten  Austritt  von  Flüssigkeiten  aus  den  Zellen,  die 
Poren  offen  erhalten  werden  und  möchte  auch  diese  Erklärung  für 
die  Fälle,  wo  im  Bereiche  der  von  einer  Zelle  ausgeschiedenen  Masse 
nur  wenige  Porenkanäle  sich  finden,  die  einzig  mögliche  sein.  Für 
die  Fälle  von  zahlreichen  feinen  Porenkanälchen  dagegen  kann  man 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  annehmen,  dass  der  Grund  der 
Bildung  dieser  Kanälchen  daran  liegt,  dass  die  Zellmembranen  selbst 
Poren  besitzen,  von  denen  ich  in  der  That  schon  Andeutungen  wahr- 
genommen zu  haben  glaube  (Würzb.  Verb.  VII.  pag.  197).  Solche 
Poren  würden , wenn  sie  vorhanden  wären , den  Saftströmungen  in 
und  aus  den  Zellen  eine  bestimmte  Bahn  vorzeichnen  und  die  Bil- 
dung der  festen  äussern  Ablagerungen  an  bestimmte  Stellen , die 
zwischen  den  Poren  gelegenen  Theile  der  Zellmembran,  verweisen, 
somit  den  ganzen  eigenthümlichen  Bau  der  ausgeschiedenen  Sub- 
stanzen von  einer  bestimmten  anatomischen  Einrichtung  der  dabei 
betheiligten  Elemente  abhängig  machen.  Mag  dem  sein,  wie  ihm 
wolle,  so  wird  doch  auf  jeden  Fall  die  Entstehung  der  Poren  in 
letzter  Linie  auf  eine  besondere  Thätigkeit  der  Zellen  bei  der  Auf- 
nahme und  Abgabe  von  flüssigen  Substanzen  zurückzuführen  sein, 
über  welche  vorläufig  keine  weiteren  Erörterungen  möglich  sind. 

Hier  ist  nun  auch  der  Ort,  die  Porenkanälchen  der  Cuticular- 
bildungen  und  Eier  mit  einer  andern  Art  längst  bekannter  feiner 
Kanälchen,  nämlich  denen  der  Knochen  und  Zähne  hei  Thieren  und 
den  Porenkanälchen  in  verholzten  Pflanzenzellen  zu  vergleichen. 
Wenn  man  weiss,  dass  diese  letztem  Kanälchen  z.  B.  in  ossitieirenden 
Knorpelzellen,  im  Zahnbein,  bei  Pflanzen,  in  einer  von  Zellen  aus- 
geschiedenen Substanz  (in  den  Kapseln  der  Knorpelzellen,  der  Grund- 
substanz des  Zahnbeins,  der  Cellulosenhülle  der  Pflanzenzellen) 
ausgehölt  sind,  so  liegt  es  wahrlich  nahe  daran  zu  denken,  ob  nicht 
dieselben  mit  den  Porenkanälchen  der  Cuticularbildungen  in  Eine 
Linie  gehören.  Ich  glaube  jedoch  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dass  diese  beiden  Kategorien  von  feinen  Kanälchen,  so  ähnlich  die- 
selben auch  in  manchen  Fällen  einander  sehen  und  trotz  der  offen- 
bar zwischen  ihnen  bestehenden  physiologischen  Uebereinstimmung, 
doch  wesentlich  von  einander  verschieden  sind.  Hie  Porenkanälchen 
der  Bindesubstanzen  nämlich  scheinen  in  erster  Linie  alle  darauf 
zurückgeführt  werden  zu  müssen,  dass  Zellen  (die  Primordialschläuche 
der  Knorpelzellen  , die  von  mir  sogenannten  Elfenbeinzellen)  in 
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feine  kanalartige  Fortsätze  auswachsen , wodurch  dann  nothwendig 
in  den  von  diesen  Zellen  ausgeschiedenen  Substanzen  Lücken  ent- 
stehen.  Bei  den  Röhrchen  der  Epidermisausscheidungen  der  Eihäute 
dagegen  ist  von  einem  Auswachsen  der  betreffenden  Zellmembranen 
vor  oder  während  der  Bildung  derselben  auch  nicht  das  geringste 
bekannt  und  lassen  sich  auch  später  nie  Zellenfortsätze  in  den  Poren- 
kanälchen nachweisen,  wie  diess  z.  B.  im  Zahnbein  und  auch  in  den 
Knochen  mit  Leichtigkeit  gelingt.  Diesem  zufolge  wird  man  sich 
davor  zu  hüten  haben , alle  feinen  Porenkanälchen , die  den  Er- 
nährungsvorgängen und  dem  Stoffwechsel  dienen,  zusammenzuwerfen 
und  bei  einer  Würdigung  derselben  immer  vor  Allem  ihre  Entwick- 
lung in's  Auge  fassen,  ohne  deren  Kenntniss  kein  sicherer  Entscheid 
möglich  ist. 

Zur  Bestätigung  des  eben  Gesagten  diene  nun  noch,  dass  die  von 
J.  Müller  entdeckten  Porenkanälchen  der  Barscheier  (der  Gallert- 
hülle) nach  den  von  mir  gegebenen  Aufklärungen  in  die  Kategorie 
der  von  Zellenausläufern  gebildeten  Kanälchen,  die  ich  Saftröhrchen 
nennen  will,  gehören  und  von  den  eigentlichen  Porenkanälchen , zu 
denen  man  sie  bisher  gestellt  hat,  zu  entfernen  sind.  Diese  Röhr- 
chen geben  auch  das  erste  Beispiel  von  solchen  Bildungen  an 
Epidermislagen,  indem  man  dieselben  bisher  nur  von  Bindesubstanzen 
(Knochen,  Zähne  etc.)  kannte,  doch  zweifle  ich  nicht,  dass  mit  der 
Zukunft  noch  weitere  Beispiele  der  Art  werden  gefunden  werden. 
Schon  jetzt  möchte  ich  fragen,  ob  nicht  die  den  Röhrchen  vonPerca 
so  ähnlichen  Kanälchen,  die  Lejdig  an  den  Eiern  von  Locustci 
gefunden  hat,  hierher  gehören,  und  ebenso  ist  es  gedenkbar,  dass 
die  Chorionmicropylen  der  Insekten  in  ähnlicher  Weise  sich  bilden, 
worüber  jedoch  erst  weitere  Untersuchungen  Aufschluss  geben  können. 

So  oft  bis  jetzt  von  Zellenausscheidungen  die  Rede  war,  ging 
ich  von  der  Annahme  aus,  dass  dieselben  auf  die  äussere  Seite 
einer  ursprünglichen  Zellmembran  (Primordialschlauch)  sich  nieder- 
schlagen , ich  will  jedoch  nicht  verbergen , dass  ich  mir  wiederholt 
die  Frage  vorgelegt  habe,  ob  zur  Annahme  einer  solchen  primitiven 
Zellhaut  hinreichende  Gründe  vorhanden  seien  und  ob  nicht  vielleicht 
umgekehrt  alle  sogenannten  secundären  Zellenausscheidungen  als 
Ablagerungen  auf  die  Innenseite  der  ersten  Zellmembran  aufge- 
fasst  werden  müssen.  Es  ist  diess  so  zu  sagen  eine  Frage  der 
höheren  Mikroskopie,  die,  mag  ihre  Beantwortung  so  oder  so  aus- 
fallen , an  dem  , was  über  den  Bau  der  Zellenausscheidungen  und 
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ihre  allmählige  Entstehung  geäussert  wurde,  nicht  das  geringste 
ändert.  Alles  dreht  sich  nämlich  um  den  Satz:  besitzt  die  Zelle,  die 
ausscheidSt  (das  Ei,  die  Epidermiszelle , die  Knorpelzelle  etc.)  nach 
innen  von  der  ausgeschiedenen  Substanz,  direct  um  den  Zelleninhalt, 
eine  Hülle,  die  stets  dieselben  Beziehungen  zu  diesem  bewahrt,  oder 
fehlt  eine  solche  Membran?  Im  erstem  Falle  ist  es  die  primor- 
diale Zelle,  die  abscheidet,  im  letztem  der  Zel  1 e n in  h al t. 
Wer  den  Discussionen  über  den  Primordialschlauch  der  Pflanzen- 
zellen gefolgt  ist  und  weiss,  dass  auch  die  neuesten  Autoren  Schacht*) 
und  Pringsheim**)  auf  der  einen,  Nägeli***)  auf  der  andern  Seite 
ganz  verschiedener  Ansicht  sind,  wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  die 
bei  Thieren,  bei  den  Knorpelkörperchen  und  den  Furchungskugeln 
z.  B.,  dem  Entscheid  über  die  Existenz  einer  zarten  Zellmembran 
sich  darbieten,  der  wird  in  Betreff  einer  baldigen  bestimmten  Er- 
ledigung dieser  Frage,  sich  keine  sanguinischen  Hoffnungen  machen. 
Ich  gehöre  zu  denen  , die  da  glauben , dass  zur  Annahme  primor- 
dialer Zellmembranen  hinreichende  Gründe  vorliegen,  doch  bin  ich 
weit  entfernt,  die  Frage  als  eine  abgemachte  zu  betrachten,  und 
habe  ich  mit  Fleiss,  um  Andere  auf  diesen  Cardinalpunkt  aufmerk- 
sam zu  machen,  denselben  hier  erwähnt. 

Die  physiologischen  Verhältnisse  der  Zellenausscheidungen 
und  Porenkanälchen  sind  insofern  klar,  als  die  ersteren,  namentlich 
durch  ihre  physikalische  Beschaffenheit  als  Stützapparate,  Umhüllungs- 
gebilde, Kauwerkzeuge  u.  s.  w.  in  verschiedener  Weise  dienlich  sind, 
während  die  letztem  vorzüglich  zu  den  Vorgängen  der  Ernährung 
und  denen  der  Secretion  pnd  Resorbtion  Bezug  haben.  Gehen  wir 
von  der  Analogie  der  Poren  mit  denen  der  pflanzlichen  und  thieri- 
schen  Zellen  mit  Porenkanälchen  aus,  so  möchte  bei  ihnen  wohl  vor 
allem  an  eine  Beziehung  zur  Ernährung  zu  denken  sein  und  glaube 
ich  auch,  dass  dieser  Gesichtspunkt  bei  allen  Poren  in  Hartgebilden 
von  grösserer  Dicke,  wie  bei  den  Chitinpanzern  der  Arthropoden, 
de.i  Schalen  der  Acephalen  und  gewissen  Cuticularbildungen  der 
Cephalophoren  und  Cephalopoden  vor  Allem  festzuhalten  ist. 
Ausserdem  werden  aber  diese  Poren  auch  sicherlich  noch  in  einer 
anderen  Weise  von  Nutzen  sein,  indem  der  Inhalt  derselben  in  dieser 


#)  Lelirb  d.  Anat.  u.  Pliys.  d.  Gewächse.  I.  Berlin  1855. 

**)  Unters,  ii.  d.  Bau  d.  Pflanzenzelle  Berlin  1855. 

*»«)  pdanzenphysiolog.  Unters.  Zürich  1855  pag.  1 u.  ff. 
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oder  jener  Weise  eine  Wechselwirkung  mit  dem  umgehenden  Medium, 
sei  dasselbe  Wasser  oder  Luft,  eingeht.  So  mögen  z.  B.  bei  den 
Arthropoden  durch  dieselben  durch  Verdunstung  oder  sonst  wie  Stoffe 
(Wasser,  Kohlensäure,  flüchtige  organische  Stoffe)  nach  aussen  ab- 
»e^eben,  andererseits  aber  auch  wieder  Substanzen  (Wasser,  Sauer- 

O O J 

stoff,  Luft  überhaupt)  von  aussen  aufgenommen  werden,  Vorgänge, 
über  die  vorläufig  im  Einzelnen  sich  nichts  sagen  lässt.  Bei  den 
Eihüllen  mit  Poren  und  den  weicheren  Zellenausscheidungen  von 
geringer  Dicke  möchten  diese  letztgenannten  Vorgänge  unzweifelhaft 
die  wichtigsten  sein  und  scheint  es  bei  den  ersten  vorzüglich  auf  die 
Unterhaltung  des  nöthigen  Gaswechsels  im  Ei,  bei  den  letztern  be- 
sonders auf  Resolution  (Fett  z.  B.)  und  Secretion  abgesehen.  Soll- 
ten die  Micropylen  der  Fischeier  auch  in  die  Kategorie  der  Poren 
in  geformten  Zellenausscheidungen  gehören,  so  hätten  wir  hier  ganz 
besondere  Functionen,  und  möglicherweise  finden  sich  solche  auch 
noch  an  ganz  anderen  Orten , wie  z.  B.  im  Magen  der  Decapoden, 
wo  es  nahe  liegt,  daran  zu  denken,  dass  die  Poren  den  Durchtritt 
des  verdauenden  Saftes  durch  die  dicke  Chitinlage  erleichtern.  Auf 
jeden  Fall  werden  wir,  auch  bei  dem  jetzigen  noch  sehr  unvollkom- 
menen Stande  dieser  Frage,  die  Poren  in  secundären  Zellenausschei- 
dungen doch  als  eine  ganz  bedeutungsvolle  und  sinnreiche  Erschei- 
nung beanspruchen  dürfen  und  freue  ich  mich,  dass  mein  Fund  über 
den  Bau  der  Darmcylinder  mich  dazu  geführt  hat,  dieselben  in 
ihrem  Zusammenhänge  in’s  Auge  zu  fassen.  — 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  secundären 
Zellenausscheidungen  gehen  mir  vorläufig  weitere  Studien  ab 
und  beschränke  ich  mich  daher  in  dieser  Beziehung  aiif  folgende 
Bemerkungen.  Von  den  E xtr  ace'l  lular  su  bs  tan  z en  scheinen 
alle  diejenigen,  die  von  den  Epithelzellen  geliefert  werden,  welche 
ja  die  grosse  Mehrzahl  derselben  ausmachen,  in  ihrem  entwickelten 
und  festen  Zustande  aus  Chitin  oder  nahe  stehenden  Substanzen  zu 
bestehen,  welches  dann  auch  Erdsalze  in  verschiedenen  Mengen  ent- 
halten kann,  während  dieselben  im  unreifen  oder  weichen  Zustande, 
wie  an  den  Darmcylindern,  den  Eihüllen  von  Fischen  und  Holothu- 
rien,  manchen  zarten  Culiculae , mehr  dem  Schleim  und  Eiweis  nahe 
kommen.  Da  es  nun  ein  allgemeiner  Charakter  der  weichen  Epithel- 
zellen ist,  dass  sie  die  beiden  letztgenannten  Stoffe  oder  wenigstens 
eiweissartige  Substanz  enthalten,  so  hat,  wie  mir  scheint,  eine  che- 
mische Behandlung  der  fraglichen  Bildungen  vor  Allem  die  Frao-e 
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in  s Auge  zu  fassen,  durch  welche  Umwandlungen  Schleim  und  Ei- 
weiss  nach  und  nach  in  die  schwerer  lässlichen  Stolle,  die  man  viel- 
leicht am  bessten  mit  dem  allgemeinen  Namen  der  C h i t i n su  b st  an- 
zen  bezeichnet,  übergehen.  In  dieser  Weise  würde  in  ähnlicher 
Weise  wie  wir  eine  histologische  Entwicklungsgeschichte  der  Extra- 
cellularsubstanzen versucht  haben,  so  auch  eine  chemische  Bildungs- 
lehre derselben  sich  gewinnen  lassen,  eine  Aufgabe,  welche  schon 
vor  Jahren  (1845)  Reichert  in  ähnlicher  W^ eise  bei  den  Bindesub- 
stanzen der  Chemie  gestellt  hat.  Dasselbe  wäre  dann  auch  bei  den 
Intercellularsubstanzen  durchzuführen,  bei  denen  freilich  vorläufig 
Schleimstoff,  Eiweiss,  leimgebende  Gewebe,  Substanz  des  elastischen 
Gewebe  (im  Netzknorpel)  und  Cellulose  eine  sehr  bunte  Reihe  bil- 
den. Von  Wichtigkeit  erscheint  übrigens  schon  jetzt,  dass  nach 
allem,  was  wir  wissen,  die  Intercellularsubstanzen,  deren  Zellen  nie 
den  Werth  von  Epithelien  haben,  nirgends  Chitin  enthalten,  während 
die  Epithelialausscheidungen  durch  den  gänzlichen  Mangel  von  leim- 
gebender Substanz  sich  charaktefisiren,  was,  wenn  es  sich  bestätigt, 
einen  tiefgreifenden  Unterschied  im  vegetativen  Leben  der  betreffen- 
den Zellen  beweist.  *) 

Ich  schliesse  mit  der  Bemerkung,  dass  die  von  mir  hier  abge- 
handelten Fragen  auch  von  einiger  Bedeutung  für  die  pathologische 
Anatomie  selbst  des  Menschen  sein  möchten.  Zwar  finden  sich  hier 
die  Zellenausscheidungen,  denen  ich  besonders  mein  Augenmerk  zu- 
wandte, nämlich  die  epithelialen,  nicht  gerade  zahlreich  vertreten, 
doch  kennen  wir  immerhin  schon  bei  einigen  von  ihnen  ausgezeich- 
nete pathologische  Veränderungen,  die,  wie  mir  scheint,  grössten- 
theils  von  meinem  Gesichtspunkte  aus,  nämlich  als  durch  excessive 
von  den  betreffenden  Epithelien  ausgehende  Ausscheidungen  ge- 
schehend, zu  deuten  sind.  Ich  erinnere  vor  Allem  an  die  durch 
Heinrich  Müller  in  so  ausgezeichneter  Weise  dargestellten  Verän- 
derungen der  Glashäute  des  Auges,  namentlich  an  die  von  ihm  ge- 
fundenen allgemeinen  und  in  Gestalt  von  Excrescenzen  auftretenden 
Verdickungen,  welche,  wenn  auch  nicht  alle,  doch  die  meisten,  auf 
die  abnorme  Thätigkeit  der  mit  diesen  Häuten  in  Verbindung  stehen- 
denEpithellagen  zurückzuführen  sein  möchten.  Aehnliche  Verdickungen 


#)  Ich  bemerke  hier,  dass  der  Schluss  der  Chemie  der  Gewebe  von 
Schfossberger.  Leipzig  1856,  mir  erst  im  Februar  1857  zukam.  so  dass  ich 
dieselbe  nicht  mehr  benutzen  konnte. 
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sind  auch  von  den  Membranae  propriae  der  Harnkanälchen  längst  bekannt 
und  scheint  es  mir  hier  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  die 
Epithelzellen  der  Kanälchen  der  Ausgangspunkt  derselben  sind. 
Weitere  Nachforschungen  werden  nun  sicherlich  ergeben,  dass  solche 
Degenerationen  auch  noch  an  anderen  Orten  Vorkommen , wo  man 
dieselben  noch  nicht  gesucht  hat,  wie  an  den  Glashäuten  des  Laby- 
rinthes, an  den  ächten  Membranae  propriae  anderer  Drüsen  (Magen- 
saftdrüsen, Schweissdrüsen , Graaf’sche  Follikel,  Samenkanälchen) 
vielleicht  auch  an  den  Epithelien  der  Gefässe,  bei  denen  besonders 
die  amyloide  Degeneration  zu  berücksichtigen  sein  möchte,  und  wird 
sich  dann  sicherlich  zeigen,  dass  selbst  scheinbar  sehr  entfernt  lie- 
genden comparativ-histologischen  Fragen  schliesslich  doch  noch  eine 
praktische  Seite  abzugewinnen  ist.  Vielleicht  auch  , dass  secundäre 
Zellenausscheidungen  pathologisch  an  Orten  Vorkommen , an  denen 
normal  nichts  von  solchen  zu  beobachten  ist,  mit  Bezug  auf  welche 
Frage  wohl  ebenfalls,  besonders  die  Harnkanälchen  (colloide  Massen 
im  Innern  derselben)  und  die  Blutgefässe  in’s  Auge  zu  fassen  sein 
möchten.  — 

VIII.  Grosse  Verbreitung:  contractiler  Faserzellen  bei  Wirbellosen. 

Während  man  früher  annahm,  dass  contractile  Faserzellen  den 
Wirbellosen  ganz  abgehen,  und  die  Muskelfasern  derselben  überall 
lange  Cylinder  oder  Bänder  mit  vielen  Kernen  seien , werden  in 
neuerer  Zeit  Beobachtungen  bekannt,  welche  die  Existenz  von  Faser- 
zellen auch  bei  diesen  Thieren  darthun.  Die  erste  derartige  Erfah- 
rung  scheint  Agassiz*)  bei  Scheibenquallen  gemacht  zu  haben, 
dann  folgten  gleichzeitig  Beobachtungen  von  mir  und  Gegenbaur  bei 
Siphonophoren  **) , von  H.  Müller  an  den  Muskeln  der  Chromato- 
phoren von  Cephalopoden,  ***)  von  Müller,  mir  und  Gegen- 
baur f)  an  denen  der  Chromatophoren  der  Pteropoden,  von 
H.  Müller  übjpr  die  Muskeln  der  Cephalopoden  überhaupt  ff ),  end- 


*)  On  the  naked-eyed  Medusae  of  Massachusetts  pag.  239. 

**)  K öl  liker:  Die  Schwimmpolypen  von  Messina  1853  passim,  G egen- 
hau r in  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  V. 

***)  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  IV.  pag.  338. 
f)  Ibidem  pag.  333. 
ff)  Ibidem  pag.  345. 
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lieh  von  Leuckart*)  an  den  Firoloideen  und  bei  Carinaria , so 
dass  Uber  das  Vorkommen  solcher  Elemente  auch  bei  Wirbellosen 
wohl  alle  Zweifel  schwinden  mussten.  Da  jedoch  die  neuesten 
Autoren  wie  Gegenbaur  **)  (bei  Pteropoden  und  Heteropoden) 
Leidig  ) (bei  Bullaea , 1 enus,  Sepiola,  Loligo , Echinus ) und  Sem- 
per f)  von  solchen  Elementen  nichts  melden  und  die  Muskelfasern 
in  der  hergebrachten  Weise  beschreiben,  so  schien  mir  eine  weitere 
Verfolgung  dieser  Angelegenheit  nicht  unwichtig  und  benutzte  ich 
meinen  Aufenthalt  in  Nizza,  um  auch  nach  dieser  Seite  einige  Er- 
fahrungen zu  sammeln. 

Hierbei  und  nach  Untersuchung  einiger  unserer  Pulmonaten  und 
einer  Zahl  von  Spiritusexemplaren  von  Meergasteropoden  stellte  sich 
nun  bald  als  Resultat  heraus,  dass  die  Muskeln  der  Scheibenquallen 
( Pelagia , Cassiopeia ),  der  Strahlthiere  ( Echinus , Holothuria ) und  vieler 
Mollusken  (Cephalopoden,  Heteropoden,  viele  Kammkiemer  [ Aplysia , 
Pleurobranchaea , Pleurobranchus , Phyllidia ],  Pulmonaten  [Helix,  Lym- 
naeus ],  Acephalen  [Ostred])  in  der  That  aus  deutlichen,  z.  Th.  ausge- 
zeichnet schönen  und  grossen  Faserzellen  oft  mit  sehr  deutlichem, 
mittlerem  Kern  bestehen.  Um  dieses  Ergebniss  zu  gewinnen,  ist  es 
jedoch  unumgänglich  nothwendig  , sich  gewisser  Reageutien  zu  be- 
dienen, indem  bekanntermassen  die  Muskeln  vieler  Wirbellosen  sehr 
weich,  leicht  zerreissbar  und  auch  sonst  sehr  veränderlich  sind  und 
schreibe  ich  es  besonders  der  Vernachlässigung  dieses  Verfahrens  zu, 
dass  die  letztgenannten  Autoren  auf  diese  Verhältnisse  nicht  auf- 
merksam wurden.  Als  zweckmässige  Lösungen  ergaben  sich  mir 
dünne  Solutionen  von  Chromsäure  und  chromsaurem  Kali,  in  welchen 
schon  nach  einigen  (2  — 4)  Tagen  die  Muskeln  so  erhärten , dass 
sie  sich  leicht  in  ihre  Elemente  zerlegen  lassen , doch  leistet  oft 
auch  einfach  Spiritus  gute  Dienste  und  habe  ich  an  mehreren  Thieren, 
die  schon  längere  Zeit  in  Weingeist  lagen,  die  Faserzellen  vollkom- 
men gut  zu  isoliren  vermocht.  — 

Von  Detailangaben  mache  ich  hier  nur  folgende,  da  ich  später 
diese  Verhältnisse  ausführlicher  zu  besprechen  gedenke.  Die  Länge 
der  Faserzellen  der  Wirbellosen  ist  sehr  verschieden.  Sehr  kurz 


*)  Zool.  Unters.  Heft  III.  1854.  pag.  11  u.  ff.,  pag.  45. 

*#)  Unters,  ü.  Pteropoden  und  Heteropoden.  1855.  pag.  205. 

*##)  Mülle  r’s  Arch.  1854.  pag.  297  u.  ff. 

f)  Beiträge  zur  Anat.  d.  Pulmonaten  in  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  VHI. 
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fand  ich  sie  an  den  Fangfäden  der  Siphonophoren , wo  sie  quer  lie- 
gen und  sehr  an  die  Faserzellen  der  kleinsten  Arterien  des  Menschen 
erinnern.  Ebenso  sind  die  Muskelfasern  der  Chromatophoren  von 
geringer  Länge.  In  den  andern  Fällen  ist  die  Länge  der  Faserzel- 
len sehr  bedeutend,  ja  oft  colossal  und  hat  Leuckart  gewiss  nicht 
Unrecht,  wenn  er  bei  Heteropoden  solche  bis  zu  1 und  2'"  beschreibt. 
So  fand’ich  sie  bei  Pelagia  0,05-0,06'"  lang,  bei  Holothuria  tubulosa 
betrugen  sie  bis  0,1'"  und  mehr  und  waren  in  der  Mitte  0,003— 
0,006'"  breit.  Bei  Echinus  esculenlus  zeigten  sich  dieselben  am  Mund- 
gestell colossal  von  0,01-0,02'"  Breite  in  der  Mitte,  0,001'"  an  den 
Enden  und  einer  Länge,  die  derjenigen  der  ganzen  Muskeln 
nahezu  gleichzukommen  schien.  Auch  bei  den  Cephalopoden, 
Heteropoden  und  Kammkiemern , Pulmonaten  und  Acephalen  war 
ihre  Länge  meist  über  0,1'"  bis  zu  0,5'"  und  die  Breite  in  der 
Mitte  von  0,006'"  — 0,02'". 

Bezüglich  auf  die  Structur  so  fand  ich  ziemlich  deutliche  Quer- 
streifen an  den  Faserzellen  von  Pelagia  und  Agalmopsis , ebenso 
H.  Müller  an  den  Herzmuskeln  der  Cephalopoden;  sonst  sind  die- 
jenigen der  Quallen  und  Radiaten  frisch  homogen  und  halte  ich 
die  besonderen  Structurverhältnisse,  die  Leidig  bei  den  letztem  be- 
schreibt (1.  c.),  für  nichts  als  im  Tode  eintretende  Sonderungen  in 
dem  ursprünglich  gleichartigen  Inhalte.  Bei  den  Mollusken  nament- 
lich wird  die  Structur  dadurch  complicirter , dass  in  den  Faserzellen 
gern  ähnliche  blasse  und  fettartige  Körnchen  auftreten,  wie  sie  auch 
in  den  quergestreiften  Fasern  sich  finden.  Liegen  diese  Körnchen  — 
die,  wie  Leydig  zuerst  bei  Paludina  beobachtet  zu  haben  scheint, 
'vor  allem  in  der  Muskulatur  des  Schlundkopfes,  schön  entwickelt 
sind,  was  Müller  für  die  Cephalopoden  und  ich  auch  für  viele 
Cephalophoren  bestätigen  kann  — in  der  Mitte  der  Faserzellen , so 
scheinen  dieselben  aus  einer  besondern  Mark-  und  Rindensubstanz  zu 
bestehen , finden  sich  dieselben  dagegen  mehr  gleich mässig  durch 
die  ganze  Breite  der  Fasern  vertheilt,  so  entstehen  Bilder,  die  denen 
der  quergestreiften  Muskelfasern  sehr  ähnlich  sind.  Die  schönsten 
Muskelfasern  dieser  Art  sah  ich  bei  Aplysia  im  Schlundkopfe  (Fig.  34). 
Hier  war  der  breitere  Theil  derselben  in  den  einen  Fällen  durch 
zahlreiche  blasse  und  feine  interstitielle  Körnchen  fast  so  zierlich 
längsstreifig , wie  bei  einem  Wirbelthier  und  zugleich  erzeugte  die 
regelmässige  Anordnung  der  Körnchen  auch  Andeutungen  von 
Querstreifen.  In  andern  Fällen,  in  denen  die  Körnchen  grösser  oder 
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dunkler  waren,  entstand  ein  Ansehen,  wie  es  die  ausgeprägtesten 
fettig  entarteten  Muskelfasern  der  Wirbelthiere  nicht  schöner  ge- 
währen können.  Bei  gewissen  Thieren  (Cephalopoden)  beobachtete 
ich  auch,  dass  der  mittlere  1 heil  der  Faserzellen  manchmal  in  feinere 
Fasern  zersplittert. 

Alle  Faserzellen  der  Wirbellosen  scheinen  eine  zarte  structurlose, 
dem  Inhalte  dicht  anliegende  Hülle  zu  besitzen,  wie  diess  auch  schon 
aus  den  Mittheilungen  von  Leydig  und  Semper  sieh  entnehmen 
lässt,  doch  ist  dieselbe  allerdings  nur  bei  den  stärkeren  Formen  mit 
Bestimmtheit  nachzuweisen.  Ebenso  halte  ich  auch  einen  einfachen 
in  der  Mitte  der  Fasern  gelegenen,  meist  länglichen,  seltener,  wie  bei 
Lymnaeus  , runden  Kern , meist  von  beträchtlicher  Grösse  und  mit 
Nucleolus , für  constant , wenigstens  habe  ich  denselben  bei  keinem 
Cephalopoden  und  Cephalophoren  vermisst  und  ihn  auch  bei  Siphono- 
phoren  gesehen  wogegen  ich  allerdings  bemerken  muss,  dass  ich 
bei  Holothuria  und  Echinus  an  Chromsäurepräparaten  denselben  nicht 
finden  konnte. 

Um  endlich  auch  noch  von  der  Form  der  Fasern  etwas  zu 
sagen,  so  sei  bemerkt,  dass  die  meisten  derselben  an  den  Enden  sehr 
fein  auslaufen  und  gewöhnliche  Spindeln  darstellen.  Seltener  sind 
die  Fasern  an  den  Enden  breit  und  abgerundet  (bei  Cephalopoden 
im  Pharynx  gesehen)  oder  quer  abgestuzt,  ( Lymnaeus , Schlundkopf) 
oder  gabelig  getheilt  (Holothuria , Lymnaeus ).  Fernere  Beobachter 
werden  besonders  diese  Theilungen  ins  Auge  zu  fassen  haben,  um 
so  mehr,  da  schon  H.  Müller  gesehen  hat,  dass  die  Enden  der 
Faserzellen  benachbarter  Chromatophoren  durch  verästelte  Ausläufer 
anastomosiren  und  L euc  kar  t ebenfalls  von  Verästelungen  der  Faser- 
zellen der  Heteropoden  berichtet. 

Das  Hauptresultat  des  hier  Mitgetheilten  ist  somit,  dass  contrac- 
tile  Faserzellen  auch  bei  Wirbellosen  weit  verbreitet  Vorkommen 
und  an  gewissen  Orten  selbst  eine  Structur  (Querstreifen,  reihenweise 
gestellte  interstitielle  Körnchen,  ungemeine  Länge,  bedeutende  Breite, 
eine  besondere  Hülle)  darbieten,  welche  derjenigen  der  querstreiften 
Fasern  der  Wirbelthiere  sehr  nahe  steht.  Wir  werden  hierdurch 
von  Neuem  angeregt  uns  die  Frage  vorzulegen,  ob  eine  Trennung 
der  Faserzellen  von  den  Muskelfasern  auch  fernerhin  gerechtfertigt 
ist  (man  vgl.  m.  Handb.  2.  Aufl.  pag.  83)  und  möchte  ich  nun  vor 
Allem  zu  einer  genauen  Untersuchung  der  Entwicklung  der  quer- 
gestreiften Fasern  auffordern.  Je  mehr  ich  mir  diese  A erhültnisse 
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überlege,  um  so  mehr  will  es  mir  scheinen,  dass  wahrscheinlich  doch 
alle  und  jede  nicht  anastomosirenden  Muskelfasern,  mögen  sie  nun 
spindelförmig  oder  oy  lindrisch,  glatt  oder  quergestreift,  lang  oder 
kurz  sein,  nur  den  Werth  einfacher  verlängerter  Zellen  haben.  Die 
bekannte  Angabe  von  Lebert,  die  später  Remak  bestätigt  hat, 
dass  die  quergestreiften  Fasern  des  Frosches  und  Hühnchens  jede 
aus  einer  einzigen  Zelle  hervorgehen , die  ungemein  wächst,  ist  von 
mir  (und  Andern)  auch  desswegen  bis  jetzt  mit  Misstrauen  aufge- 
nommen  worden,  weil  bei  Fasern,  deren  einzellige  Natur  über  alle 
Zweifel  feststand,  nichts  ähnliches  bekannt  war.  Jetzt  da  Leuckart 
und  ich  Faserzellen  von  ungemeiner  Länge  und  einer  Breite,  die 
derjenigen  der  quergestreiften  Fasern  nicht  nachsteht,  aufgefunden 
haben,  fällt  dieser  Grund  weg.  Ich  glaube  nun  freilich  bei  Frosch- 
larven auch  eine  Bildung  von  Muskelfasern  durch  "Verschmelzung 
von  vielen  Zellen  gesehen  zu  haben,  da  jedoch  meine  Beobachtungen 
schon  vor  längerer  Zeit  (1846)  angestellt  wurden , so  gebe  ich  gern 
zu,  dass  dieselben  einer  Revision  bedürfen,  um  so  mehr,  da  ich  in 
diesem  Winter  bei  jungen  Salinen  von  den  Muskeln  des  Schwanzes 
Bilder  erhalten  habe,  die  ganz  für  Lebert’s  Auffassung  sprechen. 
Uebrigens  wird,  auch  wenn  sich  ergeben  sollte,  dass  die  geraden 
Muskelfasern  ohne  Ausnahme  die  Bedeutung  einfacher  Zellen  haben, 
doch  wohl  für  die  Muskelnetze  vieler  Lokalitäten  die  Annahme  einer 
Bildung  derselben  aus  verschmelzenden  Zellen  stehen  bleiben,  in 
welcher  Beziehung  ich  jedoch  ebenfalls  zu  neuen  Untersuchungen 
anregen  mochte,  indem  es  mir  in  neuester  Zeit  wiederholt  vor- 
gekommen ist,  als  ob  die  änastomosirenden  Fasern  im  Herzen  der 
Wirbelthiere  nicht  einfache  Muskelfasern,  sondern  Bündel  von 
solchen  seien.  Endlich  mache  ich  noch  auf  die  neulich  von  Rollet  t 
gewonnene  Erfahrung  von  spitzen  Ausläufern  quergestreifter  Mus- 
kelfasern im  Innern  von  Muskeln  aufmerksam,  die  den  Gedanken, 
dass  auch  hier  eine  Art  colossaler  Faserzellen  vorliegen,  zu  unter- 
stützen scheint. 

IX.  Ueber  das  Vorkommen  eines  knorpelähnlichen  Gewebes  bei 

Anneliden. 

Als  ich  bei  Gelegenheit  meiner  Nachforschungen  nach  der 
Cuticula  der  Anneliden  die  Kiemen  der  Sabella  unispira  Sav. 
vornahm,  fand  ich  in  denselben  ganz  eigenthümliche  Bildungen,  die, 
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obgleich  sie  schon  im  Jahre  1850  von  Quatrefagee  kurz  beschrieben 
wurden,  doch  bei  den  eigentlichen  Histologen  noch  wenig  Aufmerk- 
samkeit ei  legt  haben  und  daher  eine  genauere  Besprechung  ver- 
dienen. Es  bildet  sich  nämlich  hier  ein  Gewebe,  das  dem  Knorpel- 
gewebe der  Wirbeltliiere  so  ähnlich  ist,  dass  ich  nicht  anstelle,  es 
zu  demselben  zu  rechnen , um  so  mehr,  da  dasselbe  auch  scharf  be- 
grenzte geformte  Theile,  wirkliche  Knorpel,  bildet.  Das  Nähere,  so 
weit  ich  dasselbe  an  den  mir -allein  zu  Gebote  stehenden  Spiritus- 
exemplaren ermitteln  konnte,  ist  Folgendes: 

Die  Kiemen  der  Sabella  unispira  werden  bekanntlich  von  zwei 
vom  Kopfe  ausgehenden  gebogenen  Blättern  getragen,  von  denen 
das  grössere,  von  langgezogener  dreieckiger  Form,  mehrmals  spiralig 
gedreht  ist,  während  das  kleinere  mehr  die  Gestalt  eines  halben 
Cylinders  mit  schief  nach  der  einen  Seite  abgeschnittenem  freiem 
Rande  besitzt.  An  dem  der  Bauchseite  zugewendeten  Rande  der  Blätter 
nun  entspringen  dicht  beisammen  eine  bedeutende  Zahl  von  langen 
geraden  Kiemenstrahlen , welche  an  ihrer  innern  Seite  mit  zwei 
Reihen  Nebenstrahlen  besetzt  sind,  welche  wie  die  Hauptstrahlen  in 
schönen  Nuancen,  namentlich  orange,  violett  und  weiss  geringelt 
erscheinen.  Bezüglich  auf  den  Bau  nun  so  sind  die  Kiemen  (Fig.  35) 
zu  äusserst  von  einer  structurlosen,  0,0005'"  dicken  Cuticula  (a)  ohne 
Poren  überzogen.  Darunter  liegt  ein  auch  an  Spiritusexemplaren 
sehr  leicht  nachweisbares  Epithel  (6),  dessen  bald  mehr  eylindrische, 
bald  mehr  pflasterförmige  Zellen  in  einfacher  Schicht  angeordnet 
sind,  und  durch  das  in  ihnen  befindliche  Pigment  die  Färbung  der 
Kiemen  bedingen.  Von  den  innern  Theilen  nun  markirt  sich  in 
den  Hauptstrahlen  vor  allem  ein  fester  ziemlich  dicker  Axenstrang 
(Fig.  35  a,  Fig.  36  a),  von  nahezu  cylindrisehcr  Gestalt,  der  ganz 
und  gar  aus  grossen  Zellen  besteht,  die  ich  von  Knorpelzellen  nicht 
unterscheiden  kann,  und  somit  den  knorpeligen  Kiemenstrahleu 
mancher  Fische  oder  auch  einer  Chorda  dorsalis  sehr  ähnlich  sieht. 
Der  in  Fig.  35  gezeichnete  Querschnitt  eines  solchen  Strahles  zeigt 
die  Anordnung  dieser  Zellen  besser  als  Worte  es  zu  sagen  vermögen 
und  will  icb  daher  nur  noch  das  beifügen , dass  die  Zellen  eine 
rundlich  polygonale  Form,  eine  Grösse  von  0,02— 0,04'"  und  darüber, 
eine  Wandung  von  0,0005— 0, OOP"  Dicke  und  einen  wasserklaren 
Inhalt  mit  einem  kleinen  runden  Kern  sammt  Kernkörperchen  be- 
sitzen. Da  nun  auch,  so  weit  diess  an  Spirituspräparaten  auszu- 
mitteln  war,  diese  Zellen,  die  schon  durch  die  angegebenen  Merk- 
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male  in  Allem  mit  Knorpelzellen  Übereinkommen,  in  ihrem  Ver- 
halten o-eo-en  Säuren  und  Alkalien  ebenfalls  im  Wesentlichen  mit 
denselben  übereinzustimmen  scheinen  und  namentlich  auch  nicht 
aus  Cellulose  bestehen,  an  welche  Substanz  mit  Hinsicht  auf  das 
knorpelartige  Gewebe  der  Ascidien  etwa  zu  denken  wäre,  so  möchte 
es  wohl  erlaubt  sein , dieselben  bis  auf  weiteres  für  Knorpelzellen 
zu  erklären,  um  so  mehr  da  sie  auch  an  einem  Orte  sich  finden, 
wo  andere  Bindesubstanz  fehlt,  und  doch  solche  als  Stützapparat 
durchaus  nöthig  ist. 

Ausser  diesem  zierlichen  Axenstrang  von  Knorpelgewebe,  der 
manchmal  von  einer  dünnen  structurlosen  Haut  umhüllt  zu  sein 
schien,  worüber  ich  jedoch  keine  volle  Gewissheit  erhielt,  besteht 
nun  jeder  Hauptstrahl  noch  aus  Muskeln  und  andern  Weieh- 
t heilen.  Die  erstem  ( Fig . 35  c,  Fig.  36  b)  umgeben  als  eine  ziem- 
lich dicke  Schicht  von  Längsmuskeln  die  ganze  convexe  Seite  des 
Knorpelstranges  und  bestehen  histologisch  aus  parallelen  schmalen 
homogenen  Fasern , allem  Anschein  nach  ohne  Kerne , die  in  der 
Art  in  schmale  Blätter  angeordnet  zu  sein  scheinen,  dass  die  Muskel- 
lage auf  Querschnitten  ein  undeutlich  radiär  streifiges  Ansehen  er- 
hält. Die  andern  Weichtheile  liegen  in  der  concaven  Seite  des 
Axenstranges  (Fig.  35)  und  liess  sich  deren  Verhalten  an  meinen 
Exemplaren  nicht  mehr  genau  ermitteln  , doch  erkannte  ich  an  mit 
Natron  aufgehellten  Schnitten  deutlich  einen  mittleren  Strang  (Nerv?) 
oder  Kanal  (e),  ausserdem  schienen  noch  zwei  seitliche,  etwas  tiefer 
liegende,  Zellen  enthaltende  Kanäle  (f)  vorhanden  zu  sein,  doch  hatte 
es  manchmal  auch  das  Ansehen,  als  ob  der  ganze  um  das  mittlere  Gebilde 
liegende  Raum  einfach  Ein  grosser  Blutraum  sei.  Die  zwei  seitlichen 
hellen  Stellen  ( g ) sind  vielleicht  Längsmuskeln , und  die  körnige 
Substanz  (li)  ist  wohl  Blut,  d.  h.  Blutzellen  (man  vgl.  auch  Grube 
zur  Anat.  der  Kiemenwürmer  1838  pag.  29). 

Fast  noch  zierlicher  als  die  Hauptstrahlen  sind  die  kleinen 
Nebenstrahlen  gebildet.  Jeder  derselben  (Fig.  35,  37)  besitzt  ausser 
der  Cuticula , dem  Epithel  und  einer  hellen  bindegewebigen  Hülle 
(Fig.  35  i,  Fig.  37  c)  als  Stütze  in  seiner  ganzen  Länge  (Fig. 35  k,  Fig.  37  d) 
einen  Knorpel  laden  aus  einer  einzigen  Reihe  vier-  oder  rechteckiger 
kernhaltiger  Zellen,  Aron  so  regelmässiger  Bildung,  dass  ich  mich 
zuerst,  besonders  da  an  vielen  Strahlen  die  Hülle  fehlte,  kaum  über- 
zeugen konnte,  nicht  pflanzliche  Bildungen  vor  mir  zu  haben.  Diese 
Knorpel  laden  sitzen  direct  an  den  untern  Seiten  des  grossen  Axen- 
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Stranges  dev  Hauptstrahlen  an  (Ftp.  35)  und  haben  hier  mehr  breite 
und  platte,  manchmal  auch  grössere  rundliche  Zellen.  Weiter  we» 
werden  dieselben  viereckig,  endlich  rechteckig  und  solang  ( Fig.37a ), 
dass  sie  0,03  — 0,04'"  Länge  auf  0,01  — 0,01b"'  Breite  messen,  von 
welchen  Grössen  die  Breite  nach  der  Spitze  der  Nebenstrahlen  zu 
immer  mehr  abnimmt.  Ausser  diesen  Zellen,  die,  ausser  dass  sie 
zartere  Wandungen  besitzen,  in  allem  mit  denen  der  grossen  Axen- 
stränge  Übereinkommen,  enthält  nun  jeder  Nebenstrahl  an  seiner 
innern  Seite  noch  einen  mit  Blutkörperchen  gefüllten  einfachen 
Raum  {Fig.  35  l,  Fig.  37  c) , wahrscheinlich  ohne  besondere  Wand 
und  an  seiner  Basis  ein  kleines  Muskelbündel  {Fig.  35  ?/<),  das 
von  der  innern  Seite  des  Hauptknorpelstranges  (resp.  des  untern  Längs- 
muskels) entspringt  und  an  die  innere  Seite  des  Knorpelstranges  der 
Nebenstrahlen  in  geringerEntfernung  von  seinemUrsprunge  sich  inserirt. 

Die  knorpeligen  Theile  der  Sabella  beschränken  sich  nun  aber 
nicht  blos  auf  diese  Theile,  vielmehr  enthält  auch  jedes  der  beiden 
die  Kiemenstrahlen  stützenden  Blätter  in  seiner  gan zen  Ausdehnung 
eine  Knorpelplatte.  Diese  bildet  sich,  wie  an  Flächenansichten 
leicht  zu  sehen  ist,  durch  das  Zusammenflüssen  aller  Axenstrahlen, 
mit  denen  sie  auch  den  Bau  vollkommen  theilt,  nur  dass  ihre  Zellen 
kleiner  sind  (von  0,01—0,02'").  Diese  Knorpelplatten  nun  besitzen 
bis  dicht  an  den  Kopf  dieselbe  Dicke,  welche  etwas  bedeutender  ist, 
als  die  der  Knorpelstränge  der  Hauptstrahlen  , dann  aber  verdicken 
sie  sich  auf  einmal  da,  wo  die  Blätter  in  den  Kopf  eingepflanzt  sind, 
um  das  Doppelte  bis  Dreifache  und  verschmelzen  an  der  Rückseite 
mit  einander,  während  sie  an  der  Bauchseite  zwar  dicht  Zusammen- 
kommen, aber  sich  nicht  vereinen.  Demzufolge  steckt  im  Kopf  der 
Sabella  ein  fast  geschlossener  ziemlich  dicker  King  von  Knorpel- 
substanz, der,  was  ich  noch  bemerken  will,  in  der  Höhe  des  Hals- 
kragens mit  einem  mehr  verdünnten  Rande,  wie  mir  schien,  mitten 
in  der  Muskelmasse  drin  endet,  und  von  diesem  Ringe  aus  ent- 
wickeln sich  dann  zwei  grosse  dünnere  Knorpelblätter,  welche  ihrer- 
seits wiederum  die  Strahlen  in  die  Kiemenfäden  entsenden,  so  dass 
somit  die  ganze  Kieme  einen  äusserst  vollständigen  Stützapparat  hat, 
welcher  ausserdem  auch  noch  den  Muskeln  derselben,  die  natürlich 
auch  die  Basalblätter  derselben  überziehen , einen  guten  Angriffs- 
punkt gewährt.  Durch  die  Längsmuskeln  streckt  die  Sabella  die 
Kiemenstrahlen  aus,  wenn  sie  ihre  Büschel  entfaltet,  während  beim 
Zurückziehen  derselben  die  Strahlen  schon  einfach  durch  ihre  Eins- 
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ticität  zusammen  treten  und  ausserdem  die  Nebenstrahlen  auch  durch 
besondere  Muskelchen  zusammengelegt  werden.  — So  viel  von  dem 
cmenith tunlichen  Bau  der  Kiemen  der  Sabella , der  nun  freilich  auch 
noch  bei  frischen  Thieren  zu  studiren  ist. 

Ich  füge  nun  noch  kurz  das  Geschichtliche  mit  Bezug  auf  das 
Knorpelgerüste  von  Scibellci  und  anderer  Kopfkiemer  bei.  Dei  erste, 
der  das  Skelett  von  Sabella  erwähnt,  ist  Grube,*)  doch  sind  seine 
Angaben  im  Ganzen  wenig  bestimmt. 

Derselbe  sagt  (1.  c.  pag.  28) : „Die  Kiemen  der  Sabella  haben 
in  ihrer  Structur  etwas  ganz  eigenthümliches,  was  mehr  an  die  Horn  - 
gebilde  erinnert.“  Dann  heisst  es  weiter  : „Die  Nebenstrahlen  sind 
sichtlich  gegliedert  und  die  Hauptstrahlen  sind  zwar  sehr  biegsam 
aber  doch  von  einer  hornigen  Textur  und  so  consistent,  dass  nlan 
von  ihnen  Epidermis  und  Pigmentschicht  entfernen  kann,  ohne  sie 
selbst  zu  verletzten ; sie  bestehen  aus  einer  Reihe  hintereinander 
liegender  Scheidewände  und  Kämmerchen,  deren  Zahl  die  der  Neben- 
strahlen bei  weitem  übertrifft,  zeigen  also  auch  eine  Gliederung. 
Die  beiden  Basisblätter  sind  der  Länge  nach  von  besonderen  Mus- 
keln durchzogen  und  zwischen  der  Haut  und  diesen  Muskeln  be- 
merkt man  ein  ganz  eigenthümliches  sehr  zartes,  fast  schleimiges 
Gebilde,  dessen  Bedeutung  mir  bisher  fremd  geblieben  ist,  mir 
scheint  es  wie  aus  klaren  eiförmigen  Bläschen  zusammengesetzt 
und  von  Gefässen  durchzogen.“  Und  in  einer  Anmerkung  auf  der- 
selben Seite  bemerkt  Grube  noch:  „nachdem  ich  die  Haut  von 
einem  Kiemenfaden  abgeschabt,  sah  ich,  dass  er  durch  drei  Längs- 
rippchen in  vier  Längsfächer  getheilt  war,  diese  wiederum  in  Quer- 
fächer zerfielen  und  in  den  einzelnen  Kämmerchen  hin  und  wieder 
runde  Kügelchen,  wie  Blutkügelchen  lagen  (die  Vergrösserung  betrug 
175mal  im  Durchmesser).“  Hieraus  geht  hervor,  dass  Grube  offen- 
bar von  den  von  mir  beschriebenen  Theilen  schon  ziemlich  bestimmte 
Anschauungen  hatte.  Bedenkt  man,  dass  seine  Untersuchungen  noch 
in  die  Zeit  vor  Schwann  fielen  und  offenbar  mit  zu  geringen  Ver- 
grösserungen  angestellt  wurden,  so  wird  man  sich  eher  darüber  ver- 
wundern, dass  er  so  viel  sah,  als  darüber,  dass  er  nicht  alles  erkannte. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Angaben  von  v.  Quatre- 
fages.**)  Nach  diesem  Autor  findet  sich  an  dem  vorderen  Theile 


*)  Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Kiemenwürmer.  Königsberg,  1838. 

**)  Ann.  des  sc.  nat.  1850  pag.  295,  Tab.  Y,  Fig.  9. 
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des  Leibes  der  Sabellen,  Setpulen  und  anderer  Kopfkiemer  ein  wirk- 
liches inneres  Skelett,  an  welches  sich  die  Muskeln  des  Körpers  und 
Ruch  die  des  Kppfes  ansetzen.  Dieses  Skelett  verlängert  sich  auch 
in  die  Kiemen  und  bildet  eine  Art  Gerüst  derselben,  welches  bei 
den  Serpu/ae  innig  mit,  dem  Kopftheile  zusammenhängt,  während 
bei  den  Sabellae  beide  Theile  leicht  sich  trennen  lassen.  Im  Kopf 
wie  in  den  Kiemen  bat  dieses  Skelett  nach  Q.  das  Ansehen  eines 
Knorpels,  der  jedoch  weicher  ist  als  die  Muskeln  und  Sehnen,  die 
daran  sich  ansetzen.  Seine  Substanz  ist  vollkommen  durchsichtig' 
und  ganz  aus  meist  verlängerten  Zellen  zusammengesetzt,  die  in 
den  Hauptstrahlen  der  Kiemen  mehrere  Reihen  bilden , während  sie 
in  den  Nebenstrahlen  nur  eine  einzige  Reihe  darstellen.  So  weit 
Q..  über  dieses  Skelett,  von  dem  er  auch  von  Sabclla  eine  Abbildung 
gibt.  Man  sieht  hieraus , dass  er  dasselbe  in  seiner  allgemeinen 
Anordnung  richtig  erkannt  hat,  doch  sind  ihm  einige  nicht  unwich- 
tige Einzelnheiten , wie  die  dicken  Wandungen  und  die  Kerne  der 
Zellen  desselben  entgangen.  Auch  kann  ich  nicht  übereinstimmen, 
wenn  er  das  Skelett  weich  nennt,  indem  ich  dasselbe  eher  resistent 
und  knorpelähnlich  hart  finde. 

Was  Quatrefages  sonst  noch  über  die  Kiemen  von  Sabclla 
mittheilt , ist  nicht  genügend.  Das  pigmentirte  Epithel  wird  Derme 
genannt  und  die  Cuticula  Epidemie.  Die  von  mir  oben  beschriebene 
Längsmuskelschicht  der  Hauptstrahlen  ist  ganz  verkannt  und  z.  Th. 
als  eine  Art  Periost,  z.  Th.  fälschlich  als  Längsmuskelschicht  an 
der  concaven  Seite  der  Strahlen  zwischen  den  Nebenstrahlen  be- 
schrieben. Endlich  sind  auch  die  Muskelfasern  der  Nebenstrahlen 
von  Quatrefages  nicht  gesehen  worden,  obgleich  er  meldet,  dass 
dieselben  gebogen  werden  können. 

Ausser  Quatrefages  haben  dann  auch  noch  Oscar  Schmidt, 
Leydig  und  Huxlev  einige  kurze  Angaben  über  das  Skelett  der 
Branchien  der  Kopfkiemer.  0.  Schmidt  hat  schon  vor  Quatre- 
fages dieses  Skelett  gesehen  (Neue  Beitr.  z.  Nat.  d.  Würmer  1848), 
doch  sind  seine  Angaben  so  kurz,  dass  ich  seinen  Namen  nicht  vor- 
anstellen konnte.  Er  meldet  nämlich  (pag.  34)  nur,  dass  Fi/ograna 
Schleideni  unter  dem  Flimmerepithel  der  Kiemen  eine  Schicht  sehr 
grosser  länglicher  Zellen  mit  einem  kleinen  punktförmigen  Kern 
besitze,  welche  Zellen  auf  Tab.  III  Fig.  7 so  dargestellt  sind,  dass 
man  mit  Bestimmtheit  erkennt,  dass  auch  hier  ein  Kiemenskelett 
sich  findet. 
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Bei  Amphicora  medilerranea  besitzen  nach  Leydig  (Zeitschr. 
für  wiss.  Zoologie  III.  pag.  328)  die  Kiemen  in  den  Stämmen 
eine  Art  Skelett,  das  von  Kalilösung  nicht  angegriffen  wird*)  und  m 
seinem  Aussehen  sehr  an  den  Knorpel  erinnert,  welcher  bei  den 
Fischen  die  Kiemenblättchen  stiizt.  Es  besteht  das  betreffende  Skelett 
aus  zwei  Reihen  viereckiger  Körper,  die  hell  und  scharf  conturirt 
sind  und  nach  Essigsäure  in  jedem  einen  kleinen  Kern  erkennen 
lassen.  Sie  nehmen  sich  dann  aus  wie  Zellen  mit  verdickten 
Wänden.  Und  in  Müll.  Arch.  1854  St.  313  meldet  Leydig  von 
einer  kleinen  Serpula : „Das  Gerüst  der  Kiemen  bestand  aus  sehr 
dicht  aneinanderliegenden , gewissermassen  knorpelähnlichen  Zellen 
und  erinnert  dadurch  an  das  Kiemenskelett  der  Amphicora.'' 

Huxley  endlich  ( Edinburgh  New  Philosoph.  Journal , New  Series 
Jan.  1S55 ),  der  die  Erfahrungen  von  Grube  und  de  Quatrefages 
kennt,  fand  bei  Protula  Dysteri , einer  neuen  tubicolen  Annelide,  in 
den  Kiemenstrahlen  eine  durchsichtige  feste  Axe , die  so  querge- 
streift war,  dass  sie  der  Chorda  des  Amphioxus  glich.  Dieses  Skelett 
zog  sich  auch  in  die  Nebenstrahlen  hinein , war  jedoch  hier  viel 
zarter  und  aus  aneinandergereihten  oblongen  „ partieles u zusammen- 
gesetzt, etwa  wie  die  Axe  des  Schwanzes  einer  Ascidienlarve. 

Diesem  zufolge  scheint  bei  vielen,  wo  nicht  bei  allen  Kopf- 
kiemern  ein  knorpelähnliches  Gewebe  in  den  Kiemen  vorzukommen 
und  wird  nun  die  weitere  Aufgabe  die  sein,  namentlich  die  chemischen 
Verhältnisse  desselben  an  frischen  Objecten  genauer  zu  erforschen, 
wobei  sich  dann  bald  zeigen  wird,  ob  diese  Zellen  wie  morpho- 
logisch , so  auch  chemisch  mit  den  Zellen  des  Knorpels  überein- 
stimmen, in  welchem  Falle  dann  das  Gewebe  den  von  mir  soge- 
nannten IÖiorpeln  ohne  Grundsubstanz  eingereiht  werden  kann. 

X.  Ueber  scheinbar  selbständige  Contractionsphänomene  an  Binde- 
gewebskörperchen  oder  denselben  gleichwerthigen  Zellen. 

ln  Nizza  erhielt  ich  eine  grosse  Ascidie , die  wahrscheinlich  zur 
Gattung  Polyclinum  gehört  und  vielleicht  mit Polycl.  diazona  identisch 


:')  Bei  Sabella  resistiren  anfänglich  die  Zellen  den  kaustischen.  Alkalien  ziem- 
lich gut,  dann  aber  lösen  sie  sich  langsam  auf  und  beim  Kochen  tritt  diess 
ziemlich  rasch  ein. 
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ist,  bei  der  ich  an  den  in  der  cellulosenhaltigen  Gallerte  des  Stockes 
enthaltenen  Zellen  eigen  thümliche  Bewegungsphänomene  auffand.  In 
dieser  Gallerte,  deren  Farbe  vom  Blassröthlichen  und  Gelblichen  bis  zu 
schönem  Orange  wechselt,  befinden  sich  in  grosser  Zahl  Bindegewebs- 
körperchen  ähnliche  Zellen,  die  wohl  alle  wesentlich  dieselbe  Bedeu- 
tung haben,  aber  doch  ziemlich  bestimmt  in  zwei  Formen  auftreten, 
nämlich  einmal  als  farblose  mit  einer  grösseren  oder  geringeren 
Zahl  von  Fettkörnchen  im  Innern  und  zweitens  als  pigmentirte 
mit  gelblichen  grösseren  Körnchen,  von  welchen  die  ersteren  meist 
sehr  stark  verästelt  als  schöne  Zellensterne  auftreten,  während  die 
letztem  mehr  rund  sind  oder  nur  wenige  und  kürzere  Fortsätze 
besitzen.  Die  Formen  der  farblosen  Zellen  waren  so  auffallend  von 
einander  verschieden , dass  beim  ersten  Ansichtigwerden  derselben 
der  Gedanke  in  mir  aufstieg,  dass  hier  Gebilde  vorliegen,  welche 
ihre  Gestalt  immerwährend  ändern , was  dann  auch  die  weitere 
Untersuchung  bald  bestätigte.  ' Fasste  ich  nämlich  in  einem  Schnitte 
der  frischen  Gallerte  diese  Zellen  eine  Zeit  lang  aufmerksam  in’s 
Auge,  so  ergab  sich  bald,  dass  dieselben  immerwährend  in  Bewe- 
gung waren , indem  sie  nach  allen  Seiten  Fortsätze  aussandten  und 
dieselben  wieder  einzogen , wodurch  die  Gestalt  der  Zellen  in  fast 
allen  denkbaren  Formen  zwischen  dem  Kugelrunden  und  dem  ausge- 
zeichnet Sternförmigen  wechselte.  Bei  diesen  Bewegungen  sind  auch 
die  Fettkörnchen  im  Zelleninhalte  mitbetheiligt  und  sieht  man  die- 
selben leicht  aus  den  Zellenkörpern  in  die  Fortsätze  und  umgekehrt 
sich  bewegen  und  in  den  Fortsätzen  selbst  langsam  vorrücken  und 
zurückgehen.  Alle  diese  Vorgänge  geschehen  übrigens  sehr  lang- 
sam, so  dass  in  der  Regel  wohl  1 Minute  verstreicht,  bevor  die 
Form  Veränderung  einer  Zelle  unzweifelhaft  wird  und  5 und  mehr 
Minuten  nöthig  sind,  um  eine  Gestalt  in  eine  wesentlich  andere 
überzuführen.  Nichts  destoweniger  sind  die  Endresultate,  die  die- 
selben bedingen,  wie  angegeben,  oft  ganz  erstaunlich  und  sah  ich 
selbst  mehrere  Male  Zellen  langsam  von  der  Stelle  rücken , indem 
die  Zellenkörper  gewissermassen  den  Fortsätzen  sich  nachschoben, 
von  welcher  Ortsbewegung  jedoch  man  sich  keine  zu  lebhaften  ^ or- 
stellungen  machen  wolle,  indem  dieselbe  immer  nur  geringe  Lage- 
veränderungen bedingte,  so  dass  der  Name  „spazierende  Zellen” 
mit  dem  ein  junger  Freund  diese  Gebilde  belegte,  mehr  als  Beweis 
einer  regen  Phantasie,  denn  als  ein  wahrer  Ausdruck  iiir  das  wirk- 
lich Geschehende  anzusehen  ist.  Was  von  den  farblosen  Zellen 
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bemerkt  wurde,  das  gilt  nun  auch  Alles  von  den  farbigen,  mit  dem 
einzigen  Unterschiede  jedoch,  dass  dieselben  nie  stärkere  Fortsätze 
bilden  und  überhaupt  ihre  Gestalt  in  viel  engeren  Grenzen  ver- 
ändern. * 

Bei  der  ersten  Beobachtung  dieser  Phänomene  dachte  ich  natür- 
lich vor  Allem  an  äussere  Einflüsse,  Wirkung  des  zugesetzten  Sec- 
wassers , des  Verdunstens  u.  A.  Als  ich  dann  aber  in  vielen  Fällen 
constatirt  hatte,  dass  die  Zellen  nicht  bloss  zackig  werden,  sondern 
auch  aus  dieser  Form  wieder  in  die  rundliche  übergehen,  sowie  dass 
die  Bewegungen  derselben  auch  in  unbefeuchteten , möglichst  dicken 
Schnitten  der  Gallerte  ganz  in  derselben  Weise  vor  sich  gehen , 
konnte  ich  doch  nicht  anders,  als  in  denselben  ein  besonderes  Lebens- 
phäuomen  der  fraglichen  Zellen  zu  erkennen.  Ueber  die  Frage,  ob 
diese  Bewegungen  auch  in  unversehrten  Thieren  sich  finden , lehren 
nun  freilich  meine  Erfahrungen  direct  nichts , doch  möchte  ich  mir 
immerhin,  gestützt  auf  den  Umstand,  dass  auch  in  ganz  frischen  Stücken 
der  Gallerte  die  Zellen  stets  die  mannigfachsten  Formen  darbieten, 
den  Schluss  erlauben,  dass  dem  wirklich  so  ist.  — 

Man  wird  nun  leicht  begreifen , dass  diese  Beobachtung  mich 
auf’s  lebhafteste  interessirte.  Es  wird  durch  dieselbe  bestimmt  dar- 
gethan , dass  Zellen  eines  zusammengesetzten  Organismus,  die  in 
einem  Parenchym  liegen,  welches  bestimmt  keine  Muskeln  und  Nerven 
enthält  (die  Gallerte  von  Polyclinum  ist  ganz  amorph)  durch  eigene 
Kraft  — Sit  venia  verbo  — sich  zu  bewegen  im  Stande  sind  und  scheint 
daher  dieser  Fall  sehr  geeignet  auch  auf  andere  ähnliche  Erschei- 
nungen Licht  zu  verbreiten.  Ausserdem  entstand  durch  denselben 
die  Frage,  ob  nicht  auch  andere  Parenchymzellen,  namentlich  die 
den  beobachteten  Zellen  offenbar  gleichwerthigen  Bindegewebs- 
körperchen,  solche  Bewegungen  darbieten.  Meine  Erfahrungen  an 
Polyclinum  fielen  leider  in  die  letzten  Tage  meines  Aufenthaltes  in 
Nizza,  und  war  es  mir  daher  unmöglich  diesen  Gegenstand  ausführ- 
licher zu  verfolgen.  Immerhin  gelang  es  mir  bei  zwei  Thieren  Con- 
tractionen  an  Bindcgcwcbskürperchen  zu  sehen  und  zwar,  bei  Torpedo 
narce  und  Cassiopeia  borbonica.  Bei  ersterer  waren  es  die  stern- 
förmigen Zellen  in  dem  am  Kopfe  und  an  den  Savi’schen  Kapseln 
so  reichlich  angcsainmelten  gallertigen  Bindegewebe,  bei  letzterer 
die  ähnlichen  Zellen  in  derGallerte  der  Scheibe,  die  an  ganz  frischen 
ohne  Zusätze  untersuchten  Präparaten  die  Contractionen  zeigten,  doch 
schwankten  an  beiden  Orten  die  Formveränderungen  innerhalb  gerin- 
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gerer  Grenzen.  Bei  Torpedo  (untersucht  wurde  ein  von  mir  selbst 
getüdtetes  Individuum)  waren  dieselben  eben  so  deutlich  und  traten 
eher  noch  rascher  ein  als  bei  Pötyclinum , wogegen  bei  Cassiopeia 
die  Bewegung  sehr  langsam  und  auch  nur  in  geringerem  Grade  sich 
zeigte.  Ausserdem  erhielt  ich  negative  Resultate  bei  Salpa  democralica 
(Zellen  in  den  Leibesanhängen),  bei  Aclinolrocha  branchiata  und 
Aplysia  (Zellen  aus  dem  gallertigen  Bindegewebe  am  Schlundkopf,  die, 
beiläufig  gesagt,  prächtige  lange  feine  Ausläufer  mit  Fettkörnchen 
besitzen.  — 

Diess  ist  Alles,  was  ich  vorläufig  zu  berichten  habe.  Ich  zweifle 
jedoch  nicht,  dass,  je  weiter  die  Untersuchung  gedeihen  wird,  um 
so  mehr  Zellen  mit  Bewegungsphänomenen  werden  aufgefunden 
werden  und  will  ich  daher  noch  kurz  das  anführen,  was  über  con- 
tractile  Zellen  schon  bekannt  ist.  Sehen  wir  von  den  flimmernden 
Zellen,  den  contractilen  Zellen  von  Embryonen  (Herz  von  Alytes , 
Sepia , Lirnax , Gallus , Zellen  von  Planarienembryonen),  den  ein- 
zelligen Thieren  (Infusorien  sammt  Rhizopoden),  den  contractilen 
Faserzellen  und  den  Chromatophoren  der  Cephalopoden  und  Hetero- 
poden  ab,  bei  welchen  letztem  besondere  Muskeln  *)  die  Bewegungen 
veranlassen,  so  bleiben  immer  noch  folgende  Zellen  und  zellenartigen 
Gebilde  übrig,  an  denen  Bewegungen  mit  grösserer  oder  geringerer 
Bestimmtheit  gesehen  sind. 

1.  Die  farblosen  Blutzellen  von  Wirbellosen  und  Wir-' 
belthieren,  auch  des  Menschen,  Wharton  Jones  (Phil. 
Transact  1846  II  p.  63  //'.),  Robin  und  Lebert  ( Robin , Vege- 
taux  parasites  p.  564),  D avaine  ( Compt . rend.  de  la  soc.  de  Biol. 
1850  p.  102),  Ecker  * (Jcon.  phys.  Tab.  UI.) , Lieberkühn 
(Müll.  Arch.  1854  p.  12  u.  ff.).  Ich  kenne  diese  Bewegungen 
ebenfalls  vom  Menschen,  vom  Frosch  und  von  Asellus  aqua- 
Hcus , bei  welchem  letztem  Geschöpfe  sie  an  den  Blutkörper- 
chen in  den  Kiemenblättchen  sehr  schön  zu  sehen  sind,  und 
stimme  ich  Allem  dem  bei,  was  Lieberküh  n namentlich  über 
dieselben  anführt.  Bevor  man  diese  Veränderungen  jedoch 
entschieden  als  Contractionspbänomene  wird  bezeichnen  dür- 
fen, wird  erst  nachzuweisen  sein,  ob  dieselben  auch  im  cir- 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  die  erste  Beob- 
achtung dieser  Muskeln  von  mir  hcrrührt,  (Entw.  d.  Cephalop.  1844  p.  /i). 
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culirenden  Blute  sich  finden,  wovon  ich  noch  nichts  habe 
wahrnehmen  können . 

2.  Die  Furchungskugeln  der  Frösche,  Ecker  ( Jcon . phys. 
Tab.  XXUl.) 

3.  Die  Dotter  kugeln  des  un  bebrüteten  Hühnereies, 
Remalc  (Entw.  p.  6). 

4.  Eiterkörperchenartige  Zellen  aus  einer  hydropi- 
schen  Flüssigkeit  des  Menschen,  L i eb  e r k ü h n (Müll. 
Arch.  1854  p.  15). 

5.  Junge  Epitheliumz  eilen  von  Schleimhäuten  oder 
Schleimkörperchen  (Busk  und  Huxley  in  Kölliker’s 
Microscopical  Anatomy  1.  p.  46.  Anmerkung). 

6.  Die  zellenartigen  B e s t a n d t heile  der  Spongillen, 
Lieberkühn  (Müll.  Arch.  1856  p.  1.  ff.). 

7.  Die  Pigmentzellen  von  Batrachiern  und  von  Cha- 
m ale  o , B r ticke  (Abhdl.  d.  math.  phys.  Classe  der  Wiener  Akad. 
Bd.  IV.  1852  p.  22),  Virchow  (Arch.  Bd.  VI.  p.  266),  Har- 
less  (Gelehrte  Anz.  1853  Nr.  286  und  Zeitschr.  f.  w.  Zool.  V. 
p.  372),  Wittich  (Müll.  Arch.  1854  p.  41  u.  257),  v.  Busch 
(Müll.  Arch.  1856  p.  435). 

8.  Die  Bindegewebszellen  von  Cyanea,  Huxley  (in  der 
engl.  Uebers.  m.  mikr.  Anat.  I.  p.  46  Anm.)  und  von  Cassio- 
peia und  Torpedo,  ich. 

9.  Die  ParenchymzelLen  der  Cellulosen  hülle  von 
Polyclinum,  ich. 

10.  Die  Leberzellen  von  Kaninchen,  L euckart  (Die 
Blasen-Bandwürmer  1586  p.  121). 

Diese  Uebersicht  zeigt  besser  als  alles  andere,  dass  diese  Phae- 
nomene  gar  sehr  verdienen , weiter  ins  Auge  gefasst  zu  werden. 
Wir  sind  offenbar  wieder  irn  Begriff,  eines  der  Grund- 
phänome  der  Lebensvorgänge  in  den  tliierischen  Elemen- 
tartheilen näher  zu  erfassen  und  darf  wohl  jetzt  schon  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  alle  und  jede  thierischen  Zellen 
in  dieser  oder  jener  Weise  Bewegungsphänomene  des  Inhaltes  dar-' 
bieten,  welche,  wenn  auch  in  ihren  einfachsten  Formen  der  Saft- 
strömung der  Pflanzenzellen  analog,  doch  in  ihrer  höchsten  Ent- 
wicklung, als  Contractionen  der  Faserzellen  und  Muskelfasern  über- 
haupt, eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  einnehmen  und  selbst  als 
wesentlich  für  die  Thiere  bezeichnend  angesehen  werden.  Bestätigt 
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die  Zukunft  diese  Vermuthung,  *)  so  ist  es  dann  eine  schöne  Auf- 
gabe der  Wissenschaft,  zu  zeigen,  wie  aus  den  einfachsten  Bewe- 
gungen  des  Zelleninlialtes,  den  Saftströmungcn  und  amöbenartigen  Be- 
^ cgungen,  vciv  ickeltere  Oontractionsphänomenc  (contractdc  Blasen 
der  Infusorien,  Wimperbewegung,  Samenfäden)  und  aus  diesen  end- 
lich die  Leistungen  der  wirklichen  Muskeln  sich  entfalten,  und  so 
scheinbar  sehr  Verschiedenes  doch  einen  tiefem  Zusammenhang 
erkennen  lässt.  — 

* 


Zusätze. 

1.  Ich  erlaube  mir  hier  noch  auf  zwei 'eben  erhaltene  Veröffent- 
lichungen hinzuweisen,  welche  an  die  Annahmen  Briicke’s  über 
die  Darmcylinder  sich  anschliessen,  nämlich  auf  die  von  v.  W i 1 1 i c h 
(Virch.  Archiv  XI.  pag.  37)  und  Moleschott  (Unters,  z.  Naturl.  II. 
pag.  119),  und  diesen  Autoren  gegenüber  aufs  entschiedentste  meine 
Behauptung  von  dem  Geschlossensein  der  Darmcylinder  zu  verthei- 
digen.  Wenn  Moleschott  seinen  zahlreicheren  Untersuchungen 
über  das  Eindringen  fester  Körperchen  in  die  Epithelzellen  gegen- 
über denen  von  Donders  ein  grösseres  Recht  vindicirt,  so  nehme 
ich  dasselbe  auch  für  meine  mikroskopischen  Beobachtungen  in 
Anspruch.  Vor  Allem  ersuche  ich  Moleschott  die  Stadien  der  Epithel- 

v 

zellen,  die  ich  in  Fig.  4,  0,  7,  8,  10,  12  meiner  früheren  Abhandlung 
abgebildet  habe,  genau  zu  verfolgen;  hierbei  wird  ersieh  dann  über- 
zeugen, dass  die  Löcher  in  den  Zellen  nicht  zu  halten  sind,  und  dass  auch 
die  künstlichste  Hypothese  nicht  ausreicht,  um  von  seinem  Standpunkte 
aus  Bilder,  wie  meine  Fig.  7 u.  10  sie  gehen,  zu  deuten.  V.  Witt  ich, 
der  meine  Abbildungen  nicht  kannte,  wird  nach  Ansicht  derselben 
und  nach  Kenntnissnahme  dessen,  was  in  meiner  obigen  Abhandlung 
über  die  Cuticularbild ungen  auseinandergesetzt  ist,  wohl  ebenfalls 


*■)  Nachdem  diese  Zeilen  schon  lange  geschrieben  waren , erhielt  ich 
Reichert ’s  Mittheilung  über  die  Contractionen  des  Nahrungsdotters  des  Hecht- 
eies (Müll.  Arcli.  1857  pag.  46),  durch  welche  schöne  Entdeckung  meine  A er- 
muthung,  dass  der  Inhalt  aller  thierischen  Zellen  contractil  sei,  sehr  gestützt 
wird , denn  wenn  der  Inhalt  der  Eizelle , sei  es  auch  nur  des  Nahrungsdotters, 
Bewegungsphänomene  zeigt,  so  liegt  es  doch  sehr  nahe,  anzunehmen  . dass  auch 
die  aus  dem  Dotter  hervorgehenden  Zellen  der  Embryonen  solche  darbieten. 
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manches  in  anderem  Lichte  sehen  und  namentlich  ühei  seine  „zellen 
freien  Deckel“  aufgeklärt  sein , wenn  er  erfährt,  dass  viele  zarte 
C u t i c ularb i 1 du n gen  bald  als  Membranen  sich  abheben,  bald  in  eben 
so  viele  Portionen  zerfallen,  als  Zellen  da  sind.  — Ueberhaupt 
werden,  wie  ich  hoffe,  meine  Mittheilungen  über  die  Zellenaus- 
scheidunaen  und  die  Poren  in  denselben  dazu  dienen,  um  auch 
meine  Darstellungen  über  die  verdickten  Wandungen  der  Darm- 
cylinder  und  ihre  Poren  in  einem  günstigeren  Lichte  erscheinen  zu 
lassen,  als  vielleicht  bisher  der  Fall  war.  — 

2.  An  den  Flossen  vieler  unserer  Süsswasserfische  fand  ich  im 
Februar  ganz  junge  Individuen  von  Bivalven  (Anodonla)  in  grosser 
Zahl  ansitzen , deren  dreieckige  Schalen  von  vielen  zierlichen  , etwa 
0,0005'"  weiten  Poren  durchlöchert  waren. 

3.  Den  Fischen,  deren  poröse  Dotterhaut  Zöttchen  trägt,  kann 
ich  noch  anreihen:  Cyprinus  orfus\  denen,  welche  solche  Anhänge 
fehlen : Cyprinus  carassius. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  I — III. 

Die  Vergrösscrung  ist,  wo  nichts  bemerkt  ist,  350. 

Fig.  1.  Nervenendigung  aus  dem  electrischen  Organe  von  Torpedo  narce. 

Fig.  2.  Durchschnitt  senkrecht  und  longitudinal  durch  eine  Alveole  des  Schwanz- 
organes von  Raja  Schullin.  Vergr.  100.  a Schwammkörper,  b Nerven- 
platte, c Gallertkern,  d Gefässe  desselben,  c Nerv  der  Alveole , f binde- 
gewebige Sepia. 

Fig.  3.  Endigung  der  Hautnerven  von  Slomias  barbälus. 

1.  Freie  Nervenramification  in  der  Gallerthülle  des  Rumpfes,  a Kern- 
haltige Anschwellung,  b Varicositäten  der  feinsten  Fäserchen,  c Ana- 
stomose  zweier  derselben. 

2.  Ein  Nervenästchen  (Primitivfaser)  mit  Nervenkörperchen.  Vergr.  90. 

3.  Ein  Nervenkörperchen  300 mal  vergr.  a Aeussere  Hülle  in  das  Neu- 
rilem  der  zutretenden  Primitivfaser  b übergehend , c innere  Kapsel 
mit  den  zellenartigen  Körpern. 

4.  Einige  solche  Körper,  a frisch,  b c mit  dunklem  Inhalt. 

Fig.  'l.  Endigung  der  Olfactoriusäste  aus  dem  Geruchsorgan  von  Scyllium  canicula. 

Fig.  5.  Darmepithel  von  Sphagebranchus. 

1.  Eine  Reihe  Zellen,  die  einen  mit  verdickten  Saumen,  die  andern  mit 
Wimpern. 
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2.  a Eine  Zelle  mit  eonischem  Anhang,  der  die  stabfiinnigen  Körperchen 
h enthält. 

Ftg.  6.  Magenepithel  von  Ophiocoma  rosula  mit  verdickten  streifigen  Säumen  und 
zugleich  mit  Wimpern. 

Fig.  7.  Darmepithel  von  Ascaris  mysfax. 

Fig.  S.  Hälfte  eines  Magenzahnes  von  Aplysia.  Vergr.  100. 

Fig.  9.  Längsschnitt  durch  den  Kieler  von  Aplysia  60m  al  vergrössert.  a Epithel 
an  den  Spitzen  pigmentirt,  b Kiefer,  c Cuticula  an  der  Wurzel  desselben, 
d Cuticula  vor  dem  Kiefer,  e Cuticula  unter  demselben. 

Fig.  10.  Ein  Stückchen  eines  senkrechten  Schnittes  vom  untern  Kieferende  von 
Aplysia  200mal  vergr.  a Epithel,  b Reibkolben. 

Fig.  11.  Kiefer  von  Phurobrancliaea  Mcckelii. 

1.  Senkrechter  Schnitt  durch  den  vordersten  Theil  des  Kiefers  lOOmal 
vergrössert.  a Epithel  an  der  äusseren  Seite  des  Kieferfalzes,  b Epithel 
an  der  inncrn  Seite  desselben  in  das  Epithel  des  Schlundkopfes 
b‘  übergehend,  c Prismen  des  Kiefers,  d vorderstes  Ende  des  Kiefers, 
e Cuticula  vor  dem  Kiefer,  f Cuticula  der  Innenseite  des  Schlundkopfes 
an  den  Kiefer  sich  anlegend  und  bei  g die  innere  Fläche  desselben 
bekleidend. 

2.  Endflächen  der  Kieferprismen  von  innen  angesehen. 

3.  Zwei  Prismen  mit  den  dazu  gehörigen  Zellen  von  der  Seite  300  mal 
vergrössert. 

Fig.  12.  Senkrechter  Schnitt  durch  die  äussere  Platte  des  Oberkiefers  von  Loligo 
lodarus.  a Epithel,  6 Kiefer. 

Fig.  13.  Zahn  von  der  Zunge  von  Carinaria  medilerranea.  Vergr.  100.  a Zellen- 
artige Körper  in  der  W urzel  desselben,  b Punkte,  welche  die  Oeffnungen 
der  Kanälchen  des  Zahnes  bedeuten. 

Fig.  14.  Querschnitt  durch  die  Zungenscheide  von  Loligo  lodarus.  Vergrüss.  60. 

a Bindegewebige  Hülle  der  Scheide,  b Epithel  derselben,  c Zuugenkeim 
mit  seinen  drei  Blättern  c1  c2  c3,  d Epithel  des  Zungenkeimes,  e Cuticula 
der  Zungenscheide  oder  Zungenplatte  (Reibmembran).,  fl  erster  Seiten- 
zahn, zweiter  Seitenzahn,  f3  Zwischenzahn,  mittlerer  unpaarer  Zahn 
halb  gezeichnet.  — Die  eine  Hälfte  der  Figur  ist  ganz  ausgeführt,  nur 
sind  in  derselben  der  Deutlichkeit  wegen  Lücken  zwischen  den  Zähnen 
und  den  Blättern  des  Zungenkeimes  gelassen. 

Fig.  15.  Durchschnitt  durch  den  Schlundkopf  von  Loligo  lodarus.  a Muskelmasse 
des  Oberkiefers , b Muskelmasse  des  Unterkiefers,  c Zungenscheide  mit 
dem  Zungenkeim , d Muskelwülste,  die  die  Rinne  begrenzen,  die  zum 
Oesophagus  führt,  c Muskelmasse  der  Zunge.  Natiirl.  Grösse. 

Fig.  16.  Aus  der  porösen  Chitinlage  des  Magens  des  Flusskrebses  von  der 
Fläche.  n 

1.  Eine  Stelle  mit  Poren  ohne  polygonale  Felder. 

2.  Eine  andere  Stelle  mit  solchen. 

Fig.  17.  Senkrechter  Schnitt  durch  einen  Seitenzahn  des  Magens  des  Flusskrebses. 
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90  mal  vergr.  a Epithel , b innere  helle  Chitinlage , c äussere  intensiv 
ce  färbte  Schicht,  beide  mit  senkrechten  Streifen  von  den  Porenkanälchen 
und  Schichtung. 

Fig.  IS.  1.  Senkrechter  Schnitt  durch  die  Mitte  eines  Acetabularringes  von  Sepia. 

a Epithellage  an  der  äussern  Seite  des  Ringes,  b Substanz  des  Ringes 
mit  gröberen  Säulen,  von  denen  jede  fein  gestreift  ist. 

2.  Freie  Fläche  des  tiefen  Randes  eines  solchen  Ringes  mit  polygonalen 
Feldern,  von  denen  jedes  fein  punktirt  ist. 

Fig.  19.  Culicula  einer  Nereis  mit  Poren  und  gitterartig  gekreuzten  Fasern. 

Fig.  20.  Culicula  mit  Porenkanälchen  und  dazugehöriges  Epithel  von  einem  Kiemen- 
blatte von  Palinurus. 

Fig.  21.  Spitze  eines  Kiemenfadens  von  Aslacus  mit  dem  unter  der  Culicula  ge- 
legenen Epithel. 

Fig.  22.  Chitinlage  mit  Porenkanälchen,  Lamellen  und  darunter  gelegenem  Epithel 
von  einer  Heuschrecke  ( Schi&odac/yla  monslrosa). 

Fig.  23.  Chitinlage  (die  innere  Schicht  mit  Porenkanälchen)  und  darunter  ge- 
legenes Epithel  von  einer  weiblichen  Termite  ( Termes  fatale). 

Fig.  24.  Oberfläche  der  Chitinlage  vom  Abdomen  (untere  Seite)  des  afrikanischen 
Scorpions  mit  Porenkanälchen  und  grösseren  Kanälen. 

Fig.  25.  Junges  Ei  von  Sairis  niaus , .300  mal  vergr.  nach  Zusatz  von  A.  a Graaf- 
sclier  Follikel  mit  seinem  Epithel,  L Dotterhaut,  c Fortsätze  derselben 
in  einem  frühen  Stadium. 

Fig.  26.  Dotterhaut  des  Karpfen  im  Profil,  a primitive  Dotterhaut  (?)  , l secun- 
däre  Dottermembran  mit  Porenkanälchen. 

Fig.  27.  Senkrechter  Schnitt  der  Dotterhaut  eines  gelegten  Forelleneies  mit 
Porenkanälchen. 

Fig.  28.  Dotterhaut  von  Cobitis  barbalula.  a Lage  mit  Poren , b Zöttchenschicht. 
1.  Von  einem  grossen  Ei.  2.  Von  einem  Ei  von  0,2'".  3.  Von  einem 

Ei  von  0,15'".  4.  Von  einem  Ei  von  0,1'". 

Fig.  29.  Dotterhaut  von  Gaslerosleus.  a poröse  Lage,  b Warzen  aussen  an  der- 
selben. 1.  Profilansicht  von  einem  älteren  Ei.  2.  Flächenansicht  von 
einem  solchen.  3.  Profilansicht  von  einem  jungen  Ei. 

Fig.  30.  Eihüllen  der  Perca  fluvialilis. 

1.  Profilansicht ; a poröse  Dotterhaut,  7t'  äussere  Zone  derselben,  b Epithel 
des  Graaf sehen  Follikels  in  die  Fortsätze  c (die  späteren  Röhrchen) 
übergehend,  d Gallerte  zwischen  diesen  Fortsätzen,  e Anastomosen  der 
Epithelfortsätze,  f structurlose  Haut  des  Graaf  sehen  Follikels,  g Binde- 
gewebshaut  desselben. 

2.  Ein  Stückchen  Gallerthülle  mit  einigen  Epithelzellen  und  ihren  Fort- 
sätzen isolirt,  nach  Behandlung  mit  chromsaurem  Kali. 

Fig.  31.  Von  der  äusseren  Epidermis  von  Aminocoeles  ( Pelromyzon ).  1.  Profil- 

ansicht; a oberflächliche  Zellen  mit  dicker  streifiger  Cuticula , b tiefere 
Zellen  mit  Fortsätzen,  c eine  Zelle  der  tiefsten  Lage.  2.  Flächenansicht 
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mit  (len  Punkten  (Poren)  der  Cuticula.  3.  Grosse  Zelle  aus  der  Epider- 
mis (Schleimzelle  ?). 

Fig.  32.  Hornzähne  von  Froschlarven  in  verschiedenen  früheren  Stadien  der 
Entwicklung  als  Cnticularbildungen  einzelner  Zellen. 

Fig.  33.  Muskulöse  Faserzelle  (zur  Hälfte  gezeichnet)  von  den  Muskeln  des  Kau- 
apparates von  Echinus  esculentm. 

Fig.  34.  1.  Muskulöse  Faserzelle  aus  dem  Schlundkopf  von  Aphjsia  (nur  halb  ge- 
zeichnet) mit  Kern  und  Reihen  von  Fettkörnchen.  2.  Ein  Theil  des 
breiteren  Abschnittes  einer  solchen  Faserzelle  mit  vielen  Reihen  feiner 
interstitieller  Körnchen. 

Fig.  35.  Querschnitt  durch  einen  Kiemenstrahl  von  Sabella  unispira  mit  den 
Anfängen  zweier  Nebenstrahlen  300  mal  vergr.,  durch  wenig  Kali  causl. 
aufgehellt,  a Cuticula  , b Epithel  (die  Pigmentirung  ist  nicht  gegebe:;), 
c longitudinale  Muskellage  des  Hauptstrahles , d Knorpelstrang  in  der 
Axe  desselben , e Gefäss  ? Nerv  ? in  der  Aushöhlung  des  Hauptstrahles, 
f Gefässe?  ebendaselbst,  g Längsmuskeln  (?)  an  der  concaven  Seite  de3 
Knorpelstranges,  h Blut  u.  Blutzellen  in  der  Höhlung  der  Hauptstrahlen, 
i bindegewebige  Hülle  der  Nebenstrahlen , k knorpelige  Axe  derselben, 
l Blutraum  mit  Blutzellen  in  denselben  , m Muskeln  der  Nebenstrahlen. 

Fig.  36.  Aus  dem  Anfänge  eines  Kiemenstrahles  von  Sabella  von  der  convexen 
Seite,  a Obere  Reihen  von  Knorpelzellen  , b Längsmuskeln  hier  noch 
wenig  entwickelt. 

Fig.  37.  1.  Ein  Theil  eines  Nebenstrahles  von  Sabella.  a Cuticula , b Epithel, 
c bindegewebige  Lage,  d Knorpelfaden,  e Blutraum  mit  Blutzellen. 

2.  Lange  Knorpelzellen  aus  den  Enden  eines  Nebenstrahles. 
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